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Kapitel 1



Oberst ‚Gratwanderer‘ Zirkander war den Flur zu General Orts Büro schon so oft hinuntergegangen, dass man seine Stiefel für den fadenscheinigen Zustand des grauen Teppichläufers mitverantwortlich machen konnte. Die beiden Gefreiten, die links und rechts der Tür Wache standen, sahen ihn ausdruckslos an. Aber davon ließ er sich nicht trügen: Sie würden bis zum Mittag in der ganzen Zitadelle bekannt gemacht haben, dass der berühmte Pilot Gratwanderer eine Strafpredigt vom General erhalten hatte. Schon wieder.

Glücklicherweise wurden Uniformen nur mit Auszeichnungen und nicht mit Verweisen versehen.

„Guten Morgen, meine Herren.“ Grat blieb vor der Tür stehen. Er betrachtete die Gewehre der Soldaten – sie hatten die neuen Repetiergewehre mit Hebelwirkung –, aber keiner der beiden Männer sah aus, als hätte man ihnen befohlen, Besucher fernzuhalten. Leider. „Wie ist die Stimmung des Generals heute?“

„Angespannt, Sir“, antwortete der linke Soldat.

„Das gilt für die meisten Tage, nicht wahr?“ Er erwartete keine Antwort – Gefreite wurden schließlich nicht ermutigt, über Offiziere zu plaudern, zumindest nicht dort, wo besagte Offiziere mithören konnten –, aber der Jüngere grinste und erwiderte: „Vor einer Woche, letzten Donnerstag, wurde es ungemütlich, Sir.“ 

„Ich bin froh, dass ich an diesem Tag in der Luft war.“ Grat klopfte dem Burschen auf die Schulter und griff nach der Türklinke.

Das Grinsen des Gefreiten wurde breiter. „Wir haben von dem Schlachtkreuzer gehört, Sir. Das war sagenhaft. Ich wünschte, ich hätte es sehen können.“ 

„Der Abschuss des Versorgungsfliegers war ein größerer Sieg für uns, nur wurde ich dabei nicht von Kanonen beschossen. Ich sehe also ein, warum darüber nicht so viel geredet wird.“

„Vom Abschuss des Versorgungsfliegers würde ich gern mehr erfahren, Sir.“ Die Augen des Gefreiten leuchteten auf.

„Vielleicht später bei Ruttys“, sagte Grat, „wenn der General mich nicht in die Küche schickt, um mit den Rekruten Gemüse zu schälen.“

Er ging hinein, ohne anzuklopfen. Auf dem Schreibtisch von General Ort lagen Berge von Papierkram, aber der Mann blickte aus dem Fenster auf den Hafen, seine verwitterten Hände hinter dem Rücken verschränkt. Handels-, Fischerei- und Militärschiffe steuerten die Docks an und verließen sie wieder, aber wie immer wurde Grats Blick magisch von den Drachenfliegern angezogen, die am südlichen Ende des Hafens in einer Reihe auf der Landebahn standen. Ihre schlanken Bronzerümpfe, Propeller und Geschütze glänzten in der Morgensonne. Grats Geschwader war da draußen, überwachte Wartungen und Reparaturen und wartete darauf, dass er Neuigkeiten brachte. Er hoffte, dass die Selbstgeißelung, die ihm bevorstand, ihnen neue Aufträge einbringen würde.

Als der General sich nicht sofort umdrehte, ließ Grat sich in einem Ledersessel vor dem Schreibtisch nieder, ein Bein über die Armlehne geschwungen.

„Guten Morgen, General. Ich habe Ihre Nachricht erhalten. Was kann ich an diesem schönen Tag für Sie tun?“ Grat nickte in Richtung des blauen Himmels über dem Hafen, einem Himmel ganz ohne Wolken und feindliche Luftschiffe.

Ort drehte sich um, sein Blick verdunkelte sich, als er Grats baumelndes Bein sah. „Nur zu, setzen Sie sich. Ich bestehe darauf.“

„Vielen Dank, Sir. Diese Sessel laden regelrecht zum gemütlichen Fläzen ein.“ Grat tätschelte das weiche Leder. „Wenn ich irgendwann aus unerfindlichen Gründen ein Bürohengst werden sollte, werde ich mich genauso klug einrichten wie Sie.“

„Bei den sieben Göttern, Grat. Jedes Mal, wenn ich Sie sehe, frage ich mich aufs Neue, wie Sie so viele Auszeichnungen bekommen konnten.“

„Es ist auch für mich ein Rätsel, Sir.“

Ort fuhr sich mit einer Hand durch sein kurzes graues Haar, setzte sich hin und holte eine Akte heraus – Grats Akte, obwohl er sie inzwischen bis auf das letzte Blatt auswendigkennen musste. „Sie sind vierzig Jahre alt, Oberst. Werden Sie jemals erwachsen?“

„Mir wurde einmal gesagt, dass es wahrscheinlicher ist, dass ich zuerst abgeschossen werde.“

Ort faltete seine Hände über der Akte, ohne sie zu öffnen. „Erzählen Sie mir, was passiert ist.“

„In Bezug auf was, Sir?“, fragte Grat. Er wusste sehr gut, was der General hören wollte, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, keine Informationen freiwillig preiszugeben, die ihn belasten könnten.

„Das wissen Sie nicht?“ Orts Blick verfinsterte sich immer weiter, seine Mundwinkel sanken tiefer.

„Nun, meine Truppe ist seit vier Tagen im Einsatz. Könnte vieles sein.“

„Meinem Bericht zufolge haben Sie Diplomat Serenson die Nase gebrochen, ihm seine Rippen geprellt und gedroht, ihm … den Penis abzuscheiden. Kommt Ihnen irgendwas davon bekannt vor?“

„Oh“, sagte Grat und nickte. „Ja, das tut es. Obwohl ich glaube, dass ich gedroht habe, seine ‚Fleischrübe‘ abzuschneiden. Es waren Damen anwesend.“

Der Kiefer des Generals mahlte mehrmals hin und her, bevor er antworten konnte. „Erklären Sie das.“

„Dieser schleimige Arschkriecher Serenson hat Leutnantin Ahn in die Enge getrieben, sie befummelt und versucht, sie nach draußen zu locken. Sie war kurz davor, ihm selbst ihre Faust ins Gesicht zu schlagen, aber ich kam ihr zuvor, weil ich dachte, dass sie Ihre Plüschledersessel vielleicht nicht so schätzen würde wie ich.“ Tatsächlich hatte seine Star-Leutnantin, die fast ebenso viele Erfolge als Fliegerin verbuchen konnte wie er, einen höchst widersprüchlichen Gesichtsausdruck gehabt, als hätte sie sich vielleicht doch freiwillig von Serenson nach draußen ziehen und befummeln lassen, da er ein so wichtiger Delegierter war. Zum Donner damit – niemandes Uniform erforderte diese Art von Opfer. 

„Grat, verdammt nochmal. Hätten Sie Leutnantin Ahn nicht verteidigen können, ohne eine internationale Krise auszulösen?“

Möglicherweise, aber er hätte es nicht annähernd so befriedigend gefunden. Außerdem ... „Internationale Krise? Wir befinden uns bereits im Krieg mit den Cofah, und das war nur eine Erinnerung daran, warum wir uns überhaupt von ihrer Herrschaft befreien wollten. Die Cofah glauben, sie könnten sich einfach alles nehmen. Nun, das können sie nicht. Nicht mein Land und nicht meine Leute.“

Ort seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Es ist gut zu wissen, dass Sie sich unter all Ihrer unbändigen Unverschämtheit Sorgen machen, aber der König ist mir heute Morgen wie ein Kampfhund an die Kehle gegangen. Das hier ist kein Scherz, Grat. Serenson will, dass Sie nach Magroth geschickt werden.“

Grat schnaubte. Sein Verbrechen war nicht so schwer gewesen. Nur Sträflinge gingen in die Magroth-Kristallminen, Sträflinge, die ansonsten vors Erschießungskommando geschickt würden. Sehr wenige hielten die lebenslange Haftstrafe in den Minen, ohne Aussicht auf Bewährung, für eine bessere Wahl.

Der General zog ein Blatt Papier aus dem oberen Teil von Grats Akte und legte es auf den Schreibtisch. „Sie reisen morgen früh ab.“

„Ich – was?“ Zum ersten Mal verspürte er wirklich ein Zittern in seiner Magengegend. Instinktiv fasste er in seine Hosentasche. Doch er hatte seinen Glücksbringer, eine kleine geschnitzte Drachenfigur, offenbar im Cockpit seines Fliegers gelassen, denn seine Hosentasche war leer. Vielleicht hätte er ihn mitnehmen oder zumindest vorhin den winzigen Drachenbauch reiben sollen, um an diesem Morgen mehr Glück zu haben. „Das ist verdammt nochmal nicht lustig, Sir.“

Die humorlosen grauen Augen des Generals fixierten ihn. „Der König hat zugestimmt.“

Der König? Der König würde ihn nicht in den Tod schicken. Er war zu wertvoll für ihren Krieg. Grat begann den Kopf zu schütteln, hielt aber inne, als sein Blick auf das Papier auf seiner Akte fiel. Befehle. Sie schickten ihn nicht als Verbrecher, sondern als Offizier. Das Militär bewachte die geheimen Magroth-Minen, deren Standort nur den hohen Befehlshabern und denjenigen, die dort stationiert waren, bekannt war.

„Sie wollen, dass ich Bergarbeiter bewache, Sir? Das ist die Aufgabe von Infanteristen. Von Unteroffizieren.“ Sicher, es mussten ein paar Offiziere vor Ort sein, um die Verwaltung zu leiten, aber es konnte unmöglich eine Stelle für einen Oberst geben. „Oder degradieren Sie mich?“ An dem Wort wäre er beinahe erstickt.

„Degradierung? Nein, keine Degradierung. Lesen Sie die Befehle, Grat.“ Das erste Mal bei diesem Treffen lächelte Ort, die Art Lächeln, die ein Tyrann zeigt, wenn er einen Leibeigenen verprügeln lässt. „Der König und ich haben das heute Morgen sehr ausführlich besprochen.“

Grat nahm das Blatt und studierte es. Versetzt! Er? Alles, was er konnte, war zu fliegen und schießen; das war alles, was er seit seinem Abschluss an der Flugschule getan hatte. Und jetzt sollte er in die Magroth-Minen? Dem Blatt entnahm er, dass sie in den Eisklingen lagen, einem Gebirge Hunderte von Meilen von der Küste und den Frontlinien entfernt. 

Er senkte das Blatt. „Festungskommandant?“

„Ich glaube, das steht da, ja.“ Ort lächelte immer noch. Grat war der finstere Blick lieber gewesen.

„Das ist ... das ist eine Position für einen General.“ Oder zumindest jemanden mit Erfahrung in der Führung von Truppenbataillonen, ganz zu schweigen von dem administrativen Hintergrund, den ein Mann dafür benötigte. Alles, was Grat befehligt hatte, waren Schwadronen kluger, großspuriger Offiziere, die ihm nicht unähnlich waren. Was sollte er mit einem Haufen Infanteristen anfangen, die den Erdboden nie verlassen hatten? Und mit den Gefangenen erst, die in den Minen schufteten?

„In Kriegszeiten ist es nicht ungewöhnlich, dass weniger erfahrene Offiziere in Positionen oberhalb ihrer Gehaltsklasse kommen.“

„Was ist mit dem derzeitigen Kommandanten passiert?“, murmelte Grat und stellte sich einen armen General vor, dem die Spitzhacke eines Bergarbeiters in die Stirn gerammt worden war.

„General Bockenhaimer wird diesen Winter in den Ruhestand gehen. Er wird sehr dankbar sein, frühzeitig abgelöst zu werden.“ 

„Darauf wette ich.“ Grat starrte auf die Befehle auf dem Blatt und seine Sicht verschwamm. Es gelang ihm kaum, das Datum zu prüfen. Ein einjähriger Auftrag. Wer würde sein Geschwader befehligen, während er weg war? Wer würde seinen Flieger fliegen? Er hatte immer gedacht ... man hatte ihn zu der Annahme verleitet – nein, man hatte ihm gesagt, verdammt, er sei dort draußen unentbehrlich. Der Krieg war nicht zu Ende – wenn überhaupt, dann war in diesem Jahr mehr gekämpft worden als in den vier vorangegangenen Jahren. Wie konnten sie ihn zu irgendeinem abgelegenen, von den Göttern vergessenen Außenposten in den Bergen schicken?

„Ich weiß, dass das für Sie schwer zu verdauen ist, Grat, aber ich glaube, dass es das Beste ist.“

Grat schüttelte den Kopf. Das war alles, was er tun konnte. Ausnahmsweise fehlten ihm die Worte. Ihm fiel kein Witz ein, keine schlaue Bemerkung.

„Sie sind ein erstaunlicher Pilot, Grat. Das wissen Sie. Jeder weiß das. Aber es gehört mehr dazu, Offizier zu sein, als nur auf Dinge zu schießen. Dies wird Sie dazu bringen, als Soldat und als Mensch zu wachsen.“ Ort zuckte mit der Schulter. „Oder es wird Sie umbringen.“

Grat schnaubte.

Ort machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie haben Ihre Befehle. Weggetreten.“

Grat warf einen langen Blick auf den Hafen hinter dem Fenster, bevor er zur Tür ging. Weggesperrt. Ein Jahr lang. Wie sollte er das überleben?

„Oh, und Oberst?“, sagte der General, als Grat zur Tür ging.

Grat hielt inne und hoffte, dass alles ein Witz gewesen war, der ihm eine Lektion erteilen sollte. „Ja?“

„Packen Sie warme Kleidung ein. Der Herbst ist in den Eisklingen fast vorüber.“ Das Lächeln des Generals kehrte zurück. „Und Magroth liegt auf zwölftausend Fuß.“

Ardelle erwachte schlagartig, mit hämmerndem Herzen. Undurchdringliche Finsternis umgab sie. Irgendwo erklangen Kratzgeräusche und das Schrammen von Metall über Stein. Erinnerungen überrannten sie. Es hatte eine Explosion gegeben, als sie in die Sicherheitskammer beordert worden war. Wie der Berg gebebt hatte. Wie der Fels um sie herum herabstürzte. Wie die Welt erlosch.

Sie tastete durch das Dunkel. Alles, worauf ihre Finger trafen, war rauer, kalter Stein. Das Kratzen wurde immer lauter. Kam ihr jemand zu Hilfe? Aber warum brannten sie den Stein nicht weg oder bewegten ihn mit Magie? Warum klang es, als würde da jemand mit Spitzhacken zu ihr durchzubrechen versuchen? Vielleicht waren die Magier des Zirkels zu sehr damit beschäftigt, ihre Angreifer zu bekämpfen, und wer sie da retten wollte, waren gewöhnliche Arbeiter.

Ardelle?

Die Stimme in ihrem Kopf ließ sie vor Erleichterung aufatmen. Jaxi. War ihr magisches Schwert auch von den Felsen begraben worden? Sie hatte keine Zeit gehabt, um ihr Schwert zu holen, als der Berg zu beben begonnen hatte.

Ich bin hier, antwortete sie in Gedanken.

Den Göttern sei Dank! Du hast so lange Winterschlaf gehalten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie einsam es war. Die Konversationen, die man mit Steinen führen kann, sind sehr begrenzt.

Ich nehme an, dass du auch begraben bist?

Tiefer als Du. Du hast mich in den Trainingsräumen im Keller zurückgelassen, erinnerst du dich?

Natürlich erinnere ich mich. Soweit ich weiß, hast du heute Morgen genossen, wie dieser hübsche, junge Lehrling deine Klinge ölte. Ardelle wartete auf eine Erwiderung, doch ein langes Schweigen erfüllte ihren Geist. Das Kratzen kam immer näher, bis ein kleiner Lichtblitz die Dunkelheit durchdrang.

Als Jaxi schließlich antwortete, war es ein sanftes: Ardelle?

Ja ...?

Das war nicht heute Morgen.

Wann dann?

Vor dreihundert Jahren.

Sie schnaubte. Sehr komisch. Wie lange ist es wirklich her?

Die Feinde waren ausgesprochen gründlich darin, den Berg zum Einsturz zu bringen. Sie waren irgendwie magisch abgeschirmt, sodass unser Volk ihre Ankunft nicht bemerkt hat, ehe es zu spät war. Ardelle ... viele sind gestorben. Viele. Die Referatu gibt es heute nicht mehr. Es hat dir das Leben gerettet, dass du gerade in der Sicherheitskammer warst. Sie ist nicht nur nicht eingestürzt, sondern hat dich in Schlaf versetzt, bis draußen wieder günstige Lebensbedingungen herrschten: Sauerstoff und die Möglichkeit, aus den Trümmern zu kommen.

Diesen Teil glaubte Ardelle. Sie erinnerte sich daran, wie Jetia eine telepathische Botschaft – eher einen mentalen Angstschrei – über die Pioniere ausgesandt hatte, Sekunden bevor die Explosionen losgegangen waren und die Felsen zu bröckeln begannen. Aber ... dreihundert Jahre?!

Jaxi fuhr fort: Ich war all die Jahre bei Bewusstsein, habe über den Trümmern gewacht und gehofft, dass jemand mit magischen Kräften vorbeikommt, damit ich ihn kontaktieren kann und er uns rettet. Es gelang mir zwar, mich mit ein paar Hirten und Goldgräbern in Verbindung zu setzen, aber sie fanden meine Präsenz in ihren Köpfen alarmierend, wie du dir vorstellen kannst. Sie rannten schreiend weg. Kaum der Rede wert. Ich schätze, ich bin unter tausend Metern festem Gestein begraben. Es gäbe keine Möglichkeit für einen normalen Menschen, mich zu erreichen. Selbst für dich wird es schwer ... Aber ich wäre dir dankbar, wenn du einen Weg finden würdest, mich herauszuholen.

Normalerweise konterte Ardelle Jaxis trockenen Humor mit ebenso spröden Sprüchen, aber jetzt war ihre Kehle wie zugeschnürt. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Jaxi da unten bei vollem Bewusstsein begraben lag … seit dreihundert Jahren. Jaxi war einst eine Magierin gewesen wie Ardelle, jedoch jung an einer seltenen Krankheit gestorben. Wie es unter Magierin üblich war, hatte Jaxi sich mit ihrem letzten Atemzug dafür entschieden, ihre Seele einem Schwert einzuflößen: Sie war eine Seelenklinge geworden. Obwohl ihr Leben als Magierin schon vor vielen Jahrhunderten geendet hatte und sie an ihr neues Dasein gewöhnt war, musste die lange Isolationshaft unter tonnenschweren Trümmern auch für sie hart gewesen sein.

Die Welt da draußen hat sich verändert, fuhr Jaxi ungewohnt sanft fort. Unser Volk wurde vernichtet. Diejenigen, die heute an der Macht sind, fürchten alles, was nach Magie riecht. Vor einiger Zeit sah ich am Fuße des Berges ein Mädchen, das beschuldigt wurde, eine Hexe zu sein. Sie wurde mit Steinen beschwert und in einem See ertränkt. Niemand darf erfahren, dass du eine Referatu bist.

Ardelle spürte ein Lachen im Hals kitzeln. Sie wollte Jaxi gratulieren, ihr einen so überzeugenden Streich zu spielen. Aber würde Jaxi wirklich Witze darüber machen, dass alle ihre Freunde, Verwandten und Bekannten tot waren? All ihre Freunde. Ihre Verwandten. Ihr ganzes Volk.

Das Flackern von Laternen sickerte in ihre Nische. Ardelle konnte noch nicht erkennen, wer dort draußen war, also sandte sie ihre Sinne aus ... und wusste sofort, dass die beiden Männer, die mit Hacken und Schaufeln den Fels bearbeiteten, Fremde waren. Sie redeten miteinander. Ihre Stimmen waren rau und hatten einen leichten Akzent.

„ ... siehst du was, Tace?“

„Weiß nicht. Könnte ein Raum sein. Hier oben ist eine Lücke in den Felsen.“

„Siehst du einen Kristall?“ Geröll bewegte sich, Kieselsteine kullerten einen Abhang hinunter. „Stell dir vor, wir finden den ersten Kristall in über einem Jahr, Mann! Dann kriegen wir eine Pulle Schnaps nur für uns allein. Und der General lädt uns zum Abendessen ein! Ich hab gehört, der isst jeden Abend Leberpastete und Hefekuchen …“

Bei dieser Vorstellung glucksten beide.

Einige der Wörter und die Aussprache haben sich im Laufe der Generationen verändert, aber sie sprechen unsere Sprache. Du wirst mit ihnen kommunizieren können, ohne in ihren Verstand eindringen zu müssen. Jaxi schwieg einen Moment lang, aber Ardelle spürte das Unbehagen durch ihre mentale Verbindung. Eigentlich würde ich mich an deiner Stelle ganz aus ihren Köpfen fernhalten.

Telepathisches Eindringen ohne Einladung ist außer in Notfällen ohnehin verboten, erinnerte Ardelle ihre Seelenklinge. Das Mantra war eines der ersten der Referatu, etwas, das Jaxi sicherlich genauso gut wusste wie sie.

Wir sind seit Jahrhunderten eingeschlossen. Wenn das hier kein Notfall ist, was dann?

Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Ardelle seufzte. Ich werde meine Fähigkeiten für mich behalten.

Endlich fiel so viel von dem Stein ab, dass Ardelle die Männer ausmachen konnte – ihre Retter, ob sie es wussten oder nicht.

Sie wissen es nicht. Überleg dir eine gute Ausrede, wie du hier unten reingekommen bist!

Vorschläge?

Lass mich nachdenken. Da kommen sie!

Eine Laterne wurde vor das Loch gehoben. Kurz darauf kam das Gesicht eines Mannes zum Vorschein, oder besser gesagt ein verfilzter Bart, hinter dem ein schmutziges Gesicht verborgen zu liegen schien. Sein fettiges dunkles Haar wurde von einem Tuch zurückgehalten.

„Hier drinnen ist etwas“, sagte er zu seinem Kameraden. „Ich sehe Stoff und, ähm ...“

„Ich grüße Sie“, sagte Ardelle. „Tace, richtig?“

Vor Überraschung weiteten sich die Augen des Mannes und er stolperte aus Ardelles Blickfeld. Nun, immerhin hatte er nicht „Hexe“ geschrien.

„Was ist da?“, fragte sein Kamerad.

„Da ist ein Mädchen in der Höhle“, stammelte Tace.

„Du zerrst wohl an meiner Schaufel? Hier unten gibt es keine Mädchen.“

„Ich bin eine Frau“, sagte Ardelle höflich, „und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich ausgraben würden.“ Sie spähte durch das Loch und sah einen Tunnel hinter den Männern. Sie könnte die Felsen auf ihre eigene Weise aus dem Weg räumen, aber sie nahm Jaxis Warnung ernst: Sie fürchten alles, was nach Magie riecht.

„Eine Frau“, flüsterte Tace. „Eine Frau hier unten.“

„Wie ist sie da reingekommen?“

Die Öffnung weitete sich, als die Männer mit neuem Elan auf den Fels einschlugen. „Die Soldaten sind alle zurück bei der Grubenbahn“, schnaufte Tace. „Sie werden nichts hören. Sie gehört uns allein.“

Mit diesen Worten – und dem Aufwallen von Lust, die wie eine Hitzewelle von Tace ausschlug – verstand Ardelle, warum die Männer so eifrig nach ihr gruben.

„Was, wenn sie hässlicher ist als deine Großmutter?“

„Ist mir egal. Als ich das letzte Mal versucht hab, zum Stich zu kommen, hat mich Bretta, das Mannsweib, aus der Frauenbaracke geschubst, als wäre ich ein Aussätziger. Aber jetzt wurden meine Gebete erhört, haha!“

Seine Gebete? Welcher Mann betete zu welchem Gott, dass er eine Frau vergewaltigen durfte? Oder dachte der Bergarbeiter allen Ernstes, sie würde ihm freiwillig in die Arme springen? Nein, darüber dachte er gewiss nicht nach – er war einfach blind von Gier wie ein Mann, der nach einer Goldader grub. Ardelle war nicht in seine Gedanken eingedrungen – und war ohnehin nicht begabt genug als Telepathin, um es zu tun, ohne dass er es spürte –, aber seine Emotionen brodelten so heftig an der Oberfläche, dass sie eine Barriere um sich herum hätte errichten müssen, um sie nicht zu lesen.

Dicke Steine bröckelten aus der Wand. Ardelle hätte vortreten und sich von den Männern aus der Öffnung helfen lassen können, aber sie drängte sich ans andere Ende der Nische und wog ihre Möglichkeiten ab. Mit einem Möchtegern-Vergewaltiger fertigzuwerden war keine schwierige Angelegenheit, wenn sie Magie einsetze, aber genau davor hatte Jaxi sie gewarnt. Es schienen nur die beiden Männer im Tunnel zu sein. Als sie ihre Sinne weiter ausstreckte, spürte sie in einiger Entfernung andere Menschen in einem Labyrinth von Minen, die sich durch das Innere des Berges zogen. Ardelle biss die Zähne zusammen. Besser wäre es, niemand würde erfahren, dass sie hier war. Aber sie würde die beiden Männer nicht töten, um sich geheim zu halten. Das wäre genau die Art von Machtmissbrauch, die den normalen Leuten Angst vor Magiern machte.

Ardelles Sinne schwammen um die überwältigenden Emotionen von Tace herum. Sie versuchte, ein Gefühl für den Geisteszustand des anderen Mannes zu bekommen. Könnte er vernünftiger sein? Jemand, an den sie sich wenden könnte? Ihre Hoffnung wurde durch ihre erste mentale Begegnung mit ihm zunichte gemacht: Eine Dunkelheit schwebte über ihm, eine andere Art von Lust. Er schien jemand zu sein, der gern anderen wehtat. Der gern mit Messern schnitt und Schmerzen in Gesichtern sah. Er würde seinen Genossen Tace leichtfertig töten, wenn er damit durchkäme, und er würde auch sie ohne Gewissensbisse töten.

Ardelle zog sich zurück, ihr Herz raste von dem schaurig kalten Kontakt. Sie fuhr ihre mentalen Barrieren hoch, um weitere Berührungen mit den Emotionen der beiden zu verhindern.

Ich habe es dir gesagt. Jaxi klang eher traurig als triumphierend.

Es waren genug Steine abgetragen worden, sodass die Männer sie jetzt erreichen konnten. Sie erhoben ihre Laternen, um besser sehen zu können. Ardelle trat ins Licht, jedoch nicht, um den beiden näherzukommen, sondern um den Tunnel und damit ihren Fluchtweg auszukundschaften. Die Männer rochen nach Schweiß und Dreck und selbst ohne magische Fähigkeiten hätte man die Lüsternheit auf ihren Gesichtern lesen können. Es waren beides große Männer, stark durch harte körperliche Arbeit. Zufällig oder absichtlich blockierten sie den engen Tunnel.

„Es ist ein Mädchen“, flüsterte Tace und gaffte sie von Kopf bis Fuß an.

Ardelle war an diesem Morgen für die Geburtstagsfeier des Präsidenten zurecht gemacht worden – nein, nicht an diesem Morgen, korrigierte sie sich, sondern an einem Morgen, der Hunderte von Jahren zurücklag. Ihr schwarzes Haar fiel offen über ihre Schultern, anstatt wie sonst in einem praktischen Zopf zu stecken. Sie trug Sandalen und ein Kleid, das für einen Ball angemessen war, nicht für die Besichtigung eines Bergwerks. Die grüne Seide zeigte nicht viel Haut, passte sich aber den Konturen ihres Körpers an. Ihr wurde klar, dass der zarte Kragen irgendwann zerrissen war. Die Augen der beiden Männer richteten sich auf ihr blasses, entblößtes Dekolleté.

Tace grinste, trat vor und griff nach ihrem Arm. Ardelle spürte, dass Jaxi sich bereit machte wie ein Panther vor dem Sprung. Die Seelenklinge würde den Geist der beiden angreifen, wenn sie selbst keinen Weg fand, sich zu verteidigen.

Schnell wandte Ardelle einen einfachen Trick an, den sie von einer Feldheilerin gelernt und schon einmal in einer schwierigen Situation angewendet hatte: Sie verpasste ihnen Ausschläge.

Es dauerte einen Moment, bis der Ausschlag sich bemerkbar machte. Ardelle befürchtete schon, sie müsste doch zu einem härteren Angriff übergehen. Tace zerrte sie zwischen den Felsen hervor und drückte sie gegen die kalte Steinwand, wobei er seinen Körper gegen ihren drängte. Sein Geruch umhüllte sie wie eine Gaswolke und sie hielt angewidert die Luft an. Er griff nach seinem Gürtel, doch dann stutzte er, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. Hinter ihm stützte sein Kamerad sich mit der einen Hand auf seine Spitzhacke und kratzte sich mit der anderen an den Eiern.

Ardelle wollte vermeiden, dass Taces heißer Atem über ihr Gesicht strich, doch sie bewahrte die Fassung und hob lediglich eine Augenbraue. Seine Hüften bewegten sich zur Seite und anstatt seinen Gürtel zu lösen, griff er nun tiefer, um sich ebenfalls zwischen den Beinen zu kratzen.

Der andere Mann ließ seine Spitzhacke klirrend zu Boden fallen, verdrehte sich und bäumte sich auf, beide Hände im Schritt. Auch Tace trat vor Ardelle zurück, um sich heftig zu kratzen. Als er jetzt seinen Gürtel öffnete und die Hose runterließ, hatte er sicher nicht mehr vor, sich an ihr zu vergehen. Er krümmte sich, um zu sehen, was da unten vor sich ging. Beide Männer humpelten zur nächsten Laterne, die Hosen um die Knöchel schlotternd.

Ardelle schlich ein paar Schritte an der Wand entlang, langsam und lautlos. Da die Männer zu sehr damit beschäftigt waren, die Köpfe zwischen ihre eigenen Beine zu stecken, um sie zu beachten, begann sie schneller zu laufen. Hätte sie doch bloß ihre lederne Arbeitskleidung zum Geburtstag des Präsidenten getragen. Der Tunnel war dunkel und uneben, und sie stolperte in ihren Sandalen. Doch sie zauberte kein Licht, sondern ließ sich nur von ihren magischen Sinnen leiten. Sie hatte keine Lust, weiteren Bergarbeitern zu begegnen.

Was ist das für ein Ort geworden, Jaxi? Ardelle konnte mit ein paar Rüpeln umgehen, aber was wäre, wenn ... wenn die ganze Welt so geworden war? Die Gemeinschaft ihres Volkes zerstört, um durch das hier ersetzt zu werden – Höhlengänge voller verlotterter, verdreckter Verbrecher? Ihr Volk ... Ihre Freunde. Waren sie alle bei dem Angriff gestorben? Tedzu, Malik, Yewlith? Ihr Bruder? Ihre Eltern? Hatten sie die Explosion überlebt, hatten sie irgendwo in der Ferne eine neue Heimat gefunden? Oder war sie jetzt ganz allein auf der Welt, die Letzte Referatu?

Ich bin noch hier. Jaxi sandte eine Woge des Mitgefühls aus. Ardelle wusste das zu schätzen, aber es reichte nicht, um sie zu trösten. In der Dunkelheit des Tunnels ließ sie zu, dass ihr Tränen über ihre Wangen liefen und von ihrem Kinn tropften.

Dieser Ort ist seit etwa fünfzig Jahren ein Bergwerk. Und auch ein Gefängnis, denn die Arbeiter sind Gefangene, erklärte Jaxi.

Und jenseits der Eisklingen? Was ist aus der Welt hinter den Bergen geworden?

Das weiß ich nicht. Ich kann nur die nähere Umgebung spüren.

Wenn es sich hier um ein Gefängnis handelte, bedeutete das vielleicht, dass ein zurechnungsfähiger Mensch das Sagen hatte, jemand, der ihr helfen konnte. Wie genau, wusste sie noch nicht so recht. Aber sie musste Jaxi unter Tonnen von Felsen befreien. Und dann musste sie herausfinden, ob noch jemand von ihrem Volk überlebt hatte. Ob es noch Kindeskinder ihrer Freunde gab, die etwas von der Vergangenheit bewahrt hatten. Dass dies das Beste war, worauf sie hoffen konnte, trieb ihr noch mehr Tränen in die Augen. Oder vielleicht waren doch noch Leute von damals in einem Schutzraum begraben und schliefen, so wie sie bis vorhin? Vielleicht konnte Jaxi sie nur nicht spüren, weil sie in den Schutzräumen vollkommen abgeschieden von jeglicher Magie waren. Ardelle musste irgendwie bewerkstelligen, dass nach ihnen gesucht wurde.

Ich habe überprüft, ob es Überlebende in den Schutzräumen gibt, sagte Jaxi erschöpft. Hunderte Male. Glaube mir, ich habe gründlich gesucht. Es waren lange, langweilige drei Jahrhunderte. Ich habe auch all die Bücher in der sehr staubigen, sehr selten genutzten Gefängnisbibliothek gelesen. Wenn du jemals eine Zusammenfassung der Titel brauchen solltest, lass es mich wissen.

Ardelle wusste Jaxis Humor nicht zu schätzen, nicht jetzt. Als ich im Schutzraum lag, konntest du da spüren, dass ich noch am Leben war?

Ja.

Ardelle suchte nach einem Grund, weshalb Jaxi andere Überlebende übersehen haben könnte. Sie wollte ihre Hoffnung nicht aufgeben. Wir sind verbunden. Vielleicht konntest du mich deshalb spüren und ...

Nein.

Licht erschien vor ihr. Laternen hingen an den Holzbalken. Auf dem Boden verliefen Eisenschienen, auf denen hier und da kleine Waggons voller Erz standen. Unverbaute Schienenteile reihten sich an einer Wand auf, offenbar, um neue Strecken zu legen. Ardelle verlangsamte ihr Tempo und spürte mit ihren magischen Sinnen, dass sich mehrere Menschen in der Nähe aufhielten. Bald schon hörte sie das Quietschen von Karren und das Kratzen von Schaufeln. Der Laternenschein machte es nahezu unmöglich, sich unbemerkt an den Bergarbeitern vorbeizuschleichen.

Ardelle verlangsamte ihren Schritt. Wenn hier Gefangene arbeiteten, müsste sie doch auch jemand beaufsichtigen. Eine Wache könnte Ardelle zu demjenigen bringen, der hier das Sagen hatte.

Ein Mann huschte vor ihr durch den Tunnel und war schon wieder verschwunden – dort musste ein anderer Tunnel diesen kreuzen. Ardelle drückte sich in den Schatten eines Holzbalkens, um sich zu verbergen, falls noch jemand kam. Vielleicht sollte sie ein Versteck suchen und abwarten, bis die Schicht der Bergarbeiter zu Ende war? Unsicher schlich sie weiter. Der Lärm der Bergarbeiten endete abrupt. Die Stille sirrte in ihren Ohren. Legten die Gefangenen eine Pause ein oder war ihre Schicht etwa gerade vorbei?

Ardelle erreichte die Ecke der Kreuzung und spähte zur Seite. Es handelte sich nicht um einen Gang, sondern um einen offenen Raum mit Laternen, die sowohl von der hohen Decke als auch von den Wänden hingen. Zwei Männer bewachten einen vergitterten Waggon mit einem an der Oberseite befestigten Kabel. Sowohl das Kabel als auch die Schienen, auf denen der Waggon stand, führten in einem steilen Schacht nach oben.

Die beiden Männer wirkten mit ihren ordentlichen Frisuren, rasierten Gesichtern und sauberen Uniformen – graue Hosen mit silbernen Paspeln und marineblaue Jacken – etwas vertrauenswürdiger als die Gefangenen, denen Ardelle vorhin entwischt war, allerdings hieß das nicht viel. Und es machte sie nervös, dass sie diese Uniformen nicht kannte. Es waren nicht die dunkelgrünen Uniformen der iskandischen Garde, die einst mit Hilfe der Referatu den Kontinent befreit und verteidigt hatte. Und sie kannte auch ihre Waffen nicht. Die Dolche und mit Nieten besetzten Streitkolben, die mit kurzen Ketten an ihren Werkzeuggürteln befestigt waren, wirkten noch halbwegs vertraut, aber ihre Schusswaffen hatte es zu Ardelles Zeiten nicht gegeben. Es waren keine Musketen mit Luntenschloss – Waffen, auf die viele Soldaten zu Gunsten von Langbögen oder Armbrüsten verzichteten –, sondern schlichte schwarze Waffen, wie Ardelle sie noch nie gesehen hatte. An der Spitze war kein Ladestock befestigt, und die Männer trugen scheinbar auch keine Pulverbehälter.

Sie haben Pulver- und Musketenkugeln durch Patronen ersetzt, in welchen bereits Ladung enthalten ist, teilte Jaxi ihr mit. Jedes Gewehr kann sechs Patronen aufnehmen, und der Hebel an der Unterseite dient dazu, sie in die Kammer zu laden. Sie können schnell feuern, etwa einen Schuss pro halbe Sekunde.

Selbst ohne Jaxis Erklärung hätten die Schusswaffen – die Gewehre – Ardelle bewusst gemacht, was sie nicht hatte glauben wollen: Dies war nicht mehr ihr Jahrhundert.

Es tut mir leid.

Schon in Ordnung. Ardelle blinzelte und kämpfte wieder gegen die Tränen an. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu trauern. Sie holte zittrig Luft und beruhigte sich.

Gerade als sie den Tunnel verlassen und sich den Wachen zeigen wollte, tauchte eine Horde von Männern aus einem anderen Tunnel auf. Donner erscholl. Der Boden bebte unter Ardelles Füßen. Schwarzer Rauch qualmte aus einem weiteren Tunnel, dann stürmte die wilde Horde in den Raum und griff die Wachen an.

Diese suchten im Bahnschacht Deckung und legten ihre Gewehre auf die Angreifer an. Ohne Vorwarnung begannen die Wachen zu schießen. Schreie hallten von den Wänden wider. Ardelle spürte beinah selbst die Schmerzen der Getroffenen, die zusammenbrachen. Trotzdem erreichten drei der Angreifer die Wachen, und das Gefecht ging in den Nahkampf über. Die Gefangenen schwangen ihre Spitzhacken und Schaufeln mit der Kraft der Verzweiflung, aber es zeigte sich schnell, dass die Soldaten gut ausgebildet waren. Sie sorgten dafür, dass der Bahnschacht in ihrem Rücken blieb, sodass die Angreifer sie nicht umzingeln konnten. Kaum waren ihnen die Gewehre aus den Händen geschlagen worden, hatten sie auch schon ihre Streitkolben gezogen und ließen die mit Nieten besetzten Metallköpfe gegen Rippen und Kiefer sausen. Die drei Bergarbeiter lagen schon bald bewegungslos auf dem Boden.

Weitere Gefangene hatten sich aus den anderen Tunneln in die Nähe der Kammer geschlichen, aber sie schienen eher schaulustig als kampfbereit. Oder? Nein, sie waren nicht alle harmlose Zuschauer.

„Vorsicht“, rief Ardelle, um auf einen neuen Angreifer aufmerksam zu machen, der um den rauchenden Tunnel schlich – vermutlich derjenige, der auch den ersten Satz Sprengstoff gezündet hatte. Er warf einen langen Zylinder, an dessen Zündschnur Flammen tanzten. Er landete vor dem Gitterwaggon. Einer der Soldaten schoss mit dem Gewehr, das er wieder aufgehoben hatte, auf den Werfer, während der andere die knisternde Zündschnur so ruhig austrat, als wäre sie nur ein glühender Zigarrenstummel.

Ardelles Warnung war wohl überflüssig gewesen.

Dafür waren die beiden nun endlich auf sie aufmerksam geworden. Blinzelnd starrten sie sie an. Und nicht nur sie – auch die Gefangenen in den anderen Tunneln stießen sich an und zeigten auf sie. Ardelle widerstand dem Drang, zurückzuweichen. Sie richtete sich auf, ihrer dürftigen Kleidung peinlich bewusst.

„Was machst du hier unten, Frau?“

Es gab also kein Dankeschön für die Warnung.

Ardelle öffnete den Mund, brachte aber nichts hervor, als sie sah, wie einer der Soldaten niederkniete und mit seinem Dolch seelenruhig einem Angreifer, der stöhnend auf dem Boden lag, die Kehle durchschnitt.

„Was tun Sie da?“, platzte es aus Ardelle heraus. „Diese Männer stellen keine Bedrohung mehr dar. Warum töten Sie sie?“

Der Soldat schwang gelangweilt den blutigen Dolch und antwortete nicht.

Der andere ging in die Mitte des Raums und richtete sein Gewehr auf die versammelten Gefangenen. „Ihr habt eure Wahl getroffen, als ihr euch für ein verbrecherisches Leben entschieden habt. Und diese Idioten“, er blickte auf die Toten herab, „haben ihre Entscheidung gerade endgültig besiegelt. Hier gibt es keine Nachsicht.“ Er spuckte auf die Toten. Im Gegensatz zu Tace und seinem Kumpel waren diese armen Gestalten klapperdürr, mit hageren Gesichtern und ausgehöhlten Wangenknochen. Kein Wunder, dass ihr Angriff misslungen war.

Der Soldat wandte sich wieder Ardelle zu, den Lauf seiner Waffe auf sie gerichtet. Sie schluckte schwer. Hielt er sie ebenfalls für eine Gefangene? Sie streckte ihre Sinne nach ihm aus und spürte keine freundlichen Gedanken, aber sie hatte auch nicht das Gefühl, dass er sie verletzen wollte.

„Komm, Frau. Du solltest nicht hier unten sein.“ Er war in wenigen Schritten bei ihr, ergriff ihren Arm und zog sie hinter sich her, doch als sie ins Licht des Raums stolperte und er ihr Kleid sah, hielt er inne. Er runzelte die Stirn. „Bist du gestern mit den neuen Gefangenen angekommen? Hast du keine Einweisung erhalten?“

Ardelle schluckte. Wenn das ihre Anwesenheit hier unten erklärte, dann würde sie mitspielen. „Nein. Keine Einweisung.“

Er schüttelte den Kopf und packte ihren Arm fester. „Hier entlang. Randask, ich bringe die hier hoch in den Frauenbereich. Dann melde ich auch gleich diese Schweinerei dem Hauptmann, damit der sie dem General melden kann, der einen Yakfurz drauf geben wird. Kommst du hier unten zurecht?“

„Ja.“ Der Soldat wischte seinen blutigen Dolch am Toten sauber und spähte in die Tunnel, in die sich die Schaulustigen wieder zurückgezogen hatten. Hacken waren zu hören, die auf Stein schlugen. Als hätte der Kampf nie stattgefunden.

Das kommt immer wieder vor, meinte Jaxi resigniert. Die Gefangenen haben nichts zu verlieren.

Haben wir etwas zu verlieren?

Ich kann nicht für dich sprechen, aber ich lebe in der Hoffnung, dass sich meine Situation verbessern wird. Zumindest wird die Gefängnisbibliothek vielleicht irgendwann mit neuen Büchern bestückt.

„Hier entlang.“ Der Wächter führte Ardelle in den Gitterwagen. Er stieg hinter ihr ein und ließ ihren Arm selbst dann nicht los, als er die Tür hinter ihnen abschloss. Als ob sie weglaufen und in diese schrecklichen Tunnel zurückkehren würde. Sie musste daran denken, dass gestern – nein, vor dreihundert Jahren – nur wenige Männer oder Frauen gewagt hätten, sie ungefragt zu berühren. Ganz zu schweigen davon, sie einzusperren. Magier wurden immer mit Respekt behandelt, wenn nicht gar mit Ehrfurcht. Aber sie durfte sich nicht zu erkennen geben.

Der Soldat zog an einem Hebel vorne am Wagen. Das Kabel über ihnen begann zu surren, das Gefährt schnurrte und ratterte los. Ächzend rollte es die Schienen hinauf in die Dunkelheit. Ardelle verdrehte den Kopf, um hinaufblicken zu können. In der Ferne wartete Licht, kaum größer als ein Nadelkopf. Während der Gitterwagen sich mit einer bedenklich steilen Neigung dem Licht näherte, konnte Ardelle fühlen, wie sie sich immer weiter von Jaxi entfernte. Ihre Verbindung war stark genug, dass sie über viele Meilen hinweg kommunizieren konnten, auch wenn sie nie wirklich so weit von ihrer Seelenklinge fort gewesen war. Nun kam ihr die Trennung schmerzlich zu Bewusstsein: Sie auf dem Weg ins Unbekannte dort oben, Jaxi in der Finsternis dort unten ... Sie hatte das Gefühl, die einzige Freundin, die ihr auf der Welt geblieben war, im Stich zu lassen.

Keine Sorge, kam die trockene Antwort. Du wirst nicht weit kommen.

Richtig, Jaxi hatte gesagt, dies sei ein Gefängnis. Sie vertraute darauf, dass sie jemanden finden würde, der ihr half, Jaxi auszugraben. Wenn nicht, musste sie es auf eigene Faust schaffen. Und dann würden sie zusammen fliehen.

Nur falls du gelernt hast zu fliegen. Die Eisklingen sind so hoch wie eh und je und die Straße über den Pass wurde zerstört. Außerdem ist der erste Schnee des Winters schon gefallen.

Ardelle kaute auf ihrer Lippe. Aber die Wache hat die Ankunft neuer Gefangener erwähnt. Wie kommen diese Leute rein und raus?

Wenn das Wetter es zulässt, fliegen sie.

Sie fliegen?

Sie haben Schiffe, die von riesigen Ballons gehalten werden. Sie haben auch kleine, manövrierfähige mechanische Fahrzeuge, die nach dem Vorbild der Drachen von Eld entworfen wurden. Wie ich dir schon gesagt habe: Die Welt hat sich verändert.

„Wie bist du überhaupt hier runtergekommen?“, fragte der Soldat und unterbrach Ardelles Versuch, sich ein Bild von alledem zu machen. Sie zuckte mit den Achseln. „Bin einfach hinunter gegangen.“

„Hm.“

Sie bemerkte Argwohn in diesem kleinen Laut. Es spielte keine Rolle, solange er sie nicht verdächtigte, eine Magierin zu sein. Der Gitterwagen nahm ordentlich Tempo auf und kalte frische Luft wehte ihnen entgegen, obwohl das Licht noch sehr weit weg schien. Ardelle fragte sich, wie tief die Tunnel in den Berg hinein reichten. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, die Bergarbeiten in Jaxis Richtung zu lotsen. Mit Spitzhacken und Schaufeln würde es wahrscheinlich ewig dauern, aber es war eine Möglichkeit.

„Sie haben erwähnt, dass Sie mich in einen Frauenbereich bringen würden“, sagte Ardelle, „aber eigentlich muss ich den Gefängnisleiter sehen.“ Sie hoffte, dass das nicht der General war, über den der Soldat gesagt hatte, er würde sich wohl einen „Yakfurz“ um den Aufstand scheren. „Können Sie mich zu ihm oder ihr bringen?“

Der Soldat schnaubte. „Der General empfängt keine Gefangenen.“
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Quietschend rollte der Gitterwagen aus dem Schacht und kam abrupt zum Stehen. Ein eisiger Wind blies Ardelle entgegen und überzog ihre nackten Arme mit einer Gänsehaut. Sie starrte an den schwarzen Steinwällen empor, die sie umgaben. Dann erkannte sie die Umgebung wieder. Das düstere Fort war in einem kleinen Tal errichtet worden, in dem einst Kaufleute Käse, Trockenfrüchte und Gewürze verkauft hatten. Damals war eine breite Straße durch das Tal verlaufen und eine Brücke hatte über den Fluss geführt, der vom Berg Galmok herabfloss. Der Fluss war immer noch da, halb vereist, und schlängelte sich durch den Hof. Früher war er malerisch gewesen. Heute konnte man das nicht mehr sagen. Die Mauern mit ihren spitzen Zinnen und Kanonen waren ebenso abweisend wie die Eisklingen, die sich rings um das Tal erhoben und den Himmel mit ihren schroffen Gipfeln zu durchbohren schienen. Sie ragten fünftausend Meter über das ohnehin schon erhabene Tal hinaus. Abgesehen von Galmok ... Sie starrte den Berg voller Entsetzen an. Er hatte seinen majestätischen Gipfel verloren und war nur noch ein buckeliger Schatten seiner selbst, von der Form her eher ein Vulkan als der stattlichste Berg der Eisklingen.

Der Soldat schubste sie aus der geöffneten Gittertür. „Mach schon, Mädchen.“

Ardelle riss ihren Blick vom eingestürzten Berg los, der einst ihre Heimat gewesen war, und kletterte aus dem Wagen. Fröstelnd wollte sie die Arme um sich schlingen, doch der Soldat packte sie wieder am Ellenbogen und zog sie unsanft weiter, vorbei an anderen Schächten wie dem, aus dem sie gekommen waren. Was wurde hier abgetragen? Hatte nicht Tace oder sein Kumpel gesagt, dass sie nach Kristallen suchten? Sie konnte sich nicht vorstellen, welche Art von Kristall in Galmok sein sollte. Es gab Gold- und Silberadern in der Gegend. Sie entdeckte am anderen Ende des Festungshofs eine Schmelzhütte. Vielleicht wurde hier also doch Edelmetall abgebaut.

Sie stolperte mit ihren Sandalen im Schnee und der Soldat riss sie rücksichtslos weiter. „Schlaf nicht ein!“

Er führte sie zu einem großen Steingebäude, vor dem Wäsche an einer Leine im Wind peitschte, um in der kläglichen Sonne zu trocknen.

Ein paar Frauen, die Körbe voller Wäsche trugen, gingen ebenfalls auf das Haus zu. Sie trugen Umhänge, Röcke und Socken aus grober Wolle und dicke Schals um die Köpfe geschlungen. Ardelle empfand Erleichterung. Sie wollte lieber bei diesen Frauen sein als unten bei den Bergarbeitern. Dann würde sie sich in Ruhe überlegen, wie sie Kontakt zum General aufnehmen konnte, der hier das Sagen hatte.

Sie merkte, dass der Soldat in den Himmel aufblickte. Ein seltsames Flugobjekt segelte im Westen um den Berg herum und näherte sich der Festung. Ardelle klappte der Mund auf. Sie hatte es nicht ganz geglaubt, als Jaxi es gesagt hatte, aber der bronzene Metallapparat war eindeutig kein Vogel. Menschen hatten tatsächlich den Himmel erobert – sie flogen. Die Flügel waren steif und reglos, dennoch erinnerte ihre Form sie vage an einen Drachen. Oder, besser gesagt, an die Bilder von Drachen, die Ardelle in Büchern gesehen hatte. Die Geschöpfe waren seit über tausend Jahren ausgestorben. Runde Objekte waren unter den Flügeln befestigt und schienen einen summenden Lärm zu verursachen.

Das sind Propeller, sagte Jaxi.

Propeller? Was bezwecken sie?

Dass das Ding in der Luft bleibt, natürlich!

Ah, wie klug du bist, Jaxi.

„Wer zum Geier ist das?“, knurrte der Soldat. „Vorräte und Gefangene kamen doch gestern erst an.“

Was auch immer es ist, es könnte eine Fluchtmöglichkeit für dich sein, sagte Jaxi mit kaum verhohlener Sorge.

Ich gehe nicht ohne dich, Jaxi.

Ich werde hier weder ersticken noch sterben. Du kannst zurückkommen, wenn du die Chance dazu hast.

Ardelle wollte nicht ohne Jaxi gehen. Und wohin auch? Das hier war ihr Zuhause. Gewesen.

Jaxi stieß einen mentalen Seufzer aus.

Der fliegende Apparat geriet ins Schaukeln. Er umkreiste das Fort wie ein Fischadler einen See. Doch der Soldat an Ardelles Seite schlug nicht Alarm, und auch keiner der Soldaten auf den Wällen rannte zu den Kanonen. Es musste sich also um ein freundliches Luftfahrzeug handeln. Es neigte sich mit seinem zweistöckigen Bau dem breiten, flachen Dach des größten Gebäudes im Fort zu. Ein Flachdach war ungewöhnlich für eine bergige Gegend, in der jedes Jahr mehrere Meter Schnee fielen. Die anderen Gebäude hatten genau die steil abfallenden Spitzdächer, die man hier erwarten würde, aber als sich das Flugzeug senkte, wurde Ardelle klar, dass diese bestimmte Stelle für die Landung vorgesehen war. Ein Fischadler konnte seine Flügel einklappen und auf einer Stange landen, aber die von Menschenhand geschaffene Maschine schien diese Fähigkeit nicht zu haben. Das Flugzeug musste weite Steilkurven ziehen. Eine Art Schubdüse drehte sich unter den Flügeln und ermöglichte es dem bronzenen Apparat, langsamer zu werden, ohne vom Himmel zu fallen. Bald schon schwebte er über dem Gebäude, dann senkte er sich ab und die untere Hälfte verschwand aus Ardelles Blickfeld.

Und ich dachte, die Gewehre seien beeindruckend.

Jaxi antwortete nicht. Vielleicht untersuchte sie die Maschine.

Ein paar Soldaten eilten aus dem großen Gebäude und liefen eine Außentreppe zum Dach hinauf. Ardelles Führer schien sich an seine Pflicht zu erinnern, griff Ardelle fester am Arm und zog sie weiter.

Als sie das Gebäude betraten, strömte ihnen der Geruch von Seife und Stärke entgegen. Eine Frau drehte sich zu ihnen um, die einen Korb auf ihrer Hüfte balancierte. Sie war so groß und stämmig, dass sie ein Mann hätte sein können.

„Eins-Vierzig-Drei, nicht wahr?“, fragte der Soldat sie.

Die Frau nickte grimmig. „Ja.“

„Sieht aus, als hättest du jemanden verloren.“ Der Soldat schubste Ardelle auf die hünenhafte Frau zu.

Diese musterte sie. „Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.“

„Ich glaube, sie kam gestern an“, sagte der Soldat.

„Warum war sie dann nicht eine Stunde vor Sonnenaufgang hier, um sich wie alle anderen zur Arbeit zu melden?“

„Keine Ahnung“, sagte der Soldat. „Ich habe sie auf der untersten Ebene der Mine aufgegabelt.“

Die Frau schnaubte verärgert. „Bei den sieben Göttern, Mädchen, willst du dich umbringen lassen?“

Ardelle dachte an Tace und seinen Kumpel und begriff, was die Frau meinte.

„Was ist das?“ Die Frau zupfte an Ardelles Ärmel. „Wo ist deine Arbeitskleidung? Du musst ja fast erfrieren. Wie lautet deine Nummer?“

Ardelle fühlte sich plötzlich so verloren und verwirrt, dass sie keinen Ton herausbrachte. Sie beschloss, ihren Eid als Magierin zu brechen: Sie tastete nach den Gedanken der Frau und spionierte sie aus.

Zahlen. Die Menschen wurden mit Zahlen und nicht mit Namen gerufen. Aber die Frau hatte einen Namen: Dhasi. Zumindest hatte sie früher so geheißen. Ardelle musste nicht tief graben, um eine Erinnerung zu finden, wie Dhasi mit zwei anderen Frauen und zwei Dutzend Männern ein Flugzeug verlassen und ihre Nummer zugewiesen bekommen hatte.

„Ich habe meine Nummer vergessen“, sagte Ardelle. Sie hätte sich eine ausdenken können, aber was passierte, wenn diese bereits vergeben war?

„Du hast sie vergessen“, wiederholte Dhasi, als wollte sie sich noch einmal genau anhören, wie absurd diese Vorstellung war. Dann stellte sie seufzend den Korb ab und murrte zu dem Soldaten: „Warten Sie hier. Ich hole den Dienstplan und versuche herauszufinden, wo das Mädchen sein sollte.“ Sie stapfte in einen Gang davon, aus dem feuchte Hitze strömte.

Ardelle hätte nichts dagegen gehabt, ihr zu folgen. Sie schlang die Arme um sich selbst. Es war so kalt, dass sie unkontrolliert zitterte.

Sie merkte, dass der Soldat auf ihr Dekolleté linste. Sie zog eine Grimasse. Sie hatte sich selbst nie für eine große Schönheit gehalten, aber ihr enganliegendes Kleid gab definitiv mehr preis aus die dicke Wollkleidung der anderen Frauen hier. Während sie den Blick des Soldaten stillschweigend erduldete, fragte sie sich, ob ein weiterer Juckreizausbruch angebracht wäre.

Sei vorsichtig, warnte Jaxi. Diese Leute mögen zwar verroht sein, aber sie sind nicht dumm. Und es bedarf nicht viel, um deine magischen Fähigkeiten zu verraten.

Die Hexe, die in den See geworfen wurde ... war sie wirklich begabt?

Wäre sie es gewesen, glaubst du, sie hätte sich ertränken lassen? Aus den Büchern in der Bibliothek entnehme ich, dass es gelegentlich Menschen gibt, die mit Talent geboren werden, aber dass sie entweder gejagt werden oder schnell lernen, ihre Andersartigkeit zu verbergen. Sie erhalten keine Ausbildung, wie in unseren Zeiten, sodass sie selten viel mehr als einen sechsten Sinn entwickeln.

Der Soldat fasste Ardelle wieder am Arm, aber diesmal nicht grob, sondern mit zärtlichen, suchenden Fingern. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte sie gepackt und weggeschleudert.

„Bist du schon mit jemandem zusammen?“, fragte er.

„Mit jemandem zusammen?“ Sie starrte zu ihm auf.

„Ich bin in Zimmer zweiundsiebzig in den Baracken, zweiter Stock.“ Er nickte in die Richtung. „Denk darüber nach. Du wirst hier Probleme bekommen, wenn du niemandes Mädchen bist.“

In dem Moment lief eine Frau mit einem Wäschekorb an ihnen vorbei, die ganz offensichtlich schwanger war – hochschwanger. Ardelle starrte ihr nach, wie sie im Gang verschwand. Was für eine entsetzliche Vorstellung, in dieser Umgebung ein Kind zu bekommen. War das überhaupt in einem Gefängnis erlaubt? Oder würden sie die Kinder ...? Ardelle schauderte, aber diesmal nicht vor Kälte.

„Die da war nicht mit jemandem zusammen“, sagte der Soldat leise. „Ich habe gehört, sie waren grob zu ihr.“

„Und Sie haben nicht daran gedacht, das zu verhindern?“, fragte sie und wand ihren Arm aus seinem Griff.

Der Soldat packte sie gleich wieder und zuckte die Achseln. „Es gibt viel mehr Gefangene als Soldaten. Wir können nicht überall sein. Es ist besser, mit einem Soldaten zusammen zu sein. Den Frauen macht es normalerweise nicht viel aus.“

Normalerweise? Nicht viel?

„Ich werde darüber nachdenken“, brachte Ardelle hervor, obwohl sie ihn am liebsten getreten hätte. Bei einem Tritt musste sie sich immerhin keine Sorgen machen, dass man sie der Hexerei bezichtigen könnte.

„Gut.“ Er lächelte und wiederholte: „Zimmer zweiundsiebzig. Sag der Nachtwächterin, dass du zu Rolff willst, dann wird sie dich rauslassen. Sonst kriegt sie Ärger mit mir.“

„So etwas ist hier also gang und gäbe?“

Der Soldat ließ eine Strähne ihres Haars durch seine Finger gleiten. „Ein bisschen Spaß muss sein. Ich werde es jedenfalls nicht dem General verraten ...“

Es war also verboten. Das Gesetz wurde nur nicht durchgesetzt. Nun, dieses Wissen würde ihr vielleicht noch weiterhelfen.

„Ich kann dich beschützen“, sagte er. „Glaub mir.“

Sicher, er wollte ihr nur helfen. Wie rücksichtsvoll.

Er rückte noch näher an sie heran. „So schlimm bin ich nicht, versprochen. Na ja, nicht so schlimm …“

Vielleicht solltest du das Angebot annehmen.

Jaxi!

Was? Er sieht nicht allzu schlecht aus und er war ein guter Kämpfer. Ich wette, unter der Uniform ist er muskulös.

Das habe ich davon, dass ich zugestimmt habe, mich mit einer Teenager-Seele zu verbinden.

„Ich denke darüber nach“, sagte sie zu dem Soldaten.

Wo blieb eigentlich Dhasi? Sie sah zwei Soldaten draußen vorbeigehen. Sehr gut, eine Ablenkung.

Ardelle reckte den Hals nach den beiden Männern, in der Hoffnung, Rolff würde sie ebenfalls sehen und aufhören, ihren Arm zu streicheln. Tatsächlich trat er von ihr zurück und ließ sie los.

„Ich kann es nicht glauben“, sagte er. „Das ist ja …!“

„Wer?“, fragte sie.

Er gaffte sie an, aber nur für eine Sekunde. Dann lief er zur Tür, um die Soldaten besser sehen zu können. „Das ist Oberst Zirkander – der ‚Gratwanderer‘.“

Gratwanderer? Was für ein angeberhafter Spitzname, dachte Ardelle bei sich.

„Was macht er hier?“, murmelte der Soldat. Dann stieß er einen hohen Schreckenslaut aus, als Oberst Zirkander und sein Begleiter auf ihn aufmerksam wurden – oder auf Ardelle. Sie war neben Rolff in die offene Tür getreten, um sich den Gratwanderer genauer anzusehen. Der freigeräumte Weg im Schnee, den die beiden Soldaten entlanggingen, führte an der Wäscherei vorbei. Ardelle hoffte, dass dieser Oberst Zirkander fragen würde, warum Rolff nicht auf seinem Posten war. Vielleicht konnte sie ihn bei der Gelegenheit bitten, dass er sie mit zum General nahm.

Im Gehen neigte der ältere der beiden Männer dem jüngeren seinen Kopf zu und hörte sich offenbar Informationen an, die der jüngere ihm gab. Er kommentierte diese und grinste. Ardelle kam nicht umhin, zu bemerken, wie attraktiv er war. Er hatte sich seine Pelzmütze schief auf den Kopf gesetzt, was gewiss nicht den Vorschriften entsprach. Helles Haar lugte darunter hervor. Er war hochgewachsen und der Parka konnte seine schlanke, athletische Statur kaum verbergen. Die schelmischen, dunklen Augen besaßen etwas Warmes.

Der junge Soldat blinzelte überrascht, dann beeilte er sich zu nicken und zurückzulächeln, obwohl er unsicher wirkte, ob das die richtige Reaktion war. Lächeln und Humor waren hier wahrscheinlich nicht alltäglich. Der jüngere Soldat musste in seinen Zwanzigern sein und schaute so ernst und treu drein wie ein Hund, der auf ein Leckerli hoffte. Der andere, vermutlich Oberst Zirkander, war eher in Ardelles Alter, wahrscheinlich sogar ein wenig älter.

Vielleicht könntest du seine Zimmernummer herausfinden.

Jaxi!

Was? Oder willst du dir erst noch den General anschauen?

Bevor Ardelle Jaxi einen mentalen Klaps auf die Wange geben konnte, sah der Oberst ihr in die Augen. Verwunderung, fast Schreck blitzte durch seine Miene. Für einen Moment dachte sie, er könnte sie irgendwie wiedererkennen – ihr Name und ihr Gesicht waren bekannt gewesen unter den Soldaten, denen sie geholfen hatte –, aber dann erinnerte sie sich, dass das Jahrhunderte her war. Nein, er konnte sie nicht wiedererkennen. Er war nur überrascht, jemanden wie sie hier zu sehen.

Sein Blick glitt zu Rolff, der stramm Haltung annahm und die Faust zum Salutieren hochriss.

„Unteroffizier, warum ist diese Frau so dürftig bekleidet?“, fragte Oberst Zirkander. „Es hat minus sechs Grad.“

„Es ist ... sie ...“

Ardelle hatte fast Mitleid mit Rolff – zweifellos suchte er nach einer Möglichkeit, ihre unerwartete Anwesenheit zu erklären.

Schließlich rief er: „Sie ist eine Gefangene, Sir!“

Der Humor, der zuvor die braunen Augen des Oberst erwärmt hatte, war verflogen. „Inwiefern beantwortet das meine Frage, Hauptmann?“ Stirnrunzelnd blickte er zum jungen Offizier an seiner Seite, der abwehrend die Hände hob.

„Ich habe sie noch nie zuvor gesehen, Sir“, sagte der Hauptmann.

„Wir haben sie in den Minen gefunden“, erklärte Rolff. „Sie hätte nicht dort sein dürfen. Die Frauen arbeiten hier oben.“ Rolff wies in die Waschküche hinter sich.

Inzwischen war Dhasi wieder aufgetaucht. Sie konnte nicht mehr als die letzten beiden Sätze gehört haben, aber sie schien zu begreifen, was los war, und winkte Ardelle mit einem Klemmbrett zu sich. „Ich habe gestern zwei neue Mädchen bekommen, kein Wort über ein drittes.“

Ardelle dachte darüber nach, etwas zu sagen, um die Verwirrung um ihre Anwesenheit zu beschwichtigen. Sollte sie nicht lieber jetzt eine bessere Geschichte erfinden, bevor jemand herausfand, dass sie gestern nicht mit dem Versorgungsflieger gekommen war? Doch der Oberst schien bislang die Schuld bei den Soldaten zu suchen, nicht bei ihr. Ardelle wollte seine Missbilligung nicht auf sich ziehen. Noch nicht.

Oberst Zirkander ließ den Seesack fallen, den er über der Schulter getragen hatte, knöpfte seinen Parka auf und reichte ihn ihr. „Unteroffizier, besorgen Sie dieser Frau angemessene Kleidung. Hauptmann Heriton, ich will ihre Akte in einer Stunde auf meinem Schreibtisch haben.“ Er hob seinen Seesack wieder hoch und hievte ihn sich über die Schulter. „Ich finde mein Büro allein.“

„Aber, aber, Sir!“ Der junge Hauptmann machte einen Schritt hinter ihm her, hielt dann inne, drehte sich zu Ardelle um und streckte eine flehentliche Hand aus. „Ich kenne ihre Nummer nicht, Sir! Wie soll ich ihre Akte finden?“

„Das ist nicht mein Problem“, rief der Oberst zurück. Er murmelte etwas anderes, das klang wie „Was für eine verdammte Nummer?“, aber Ardelle konnte sich der Worte nicht sicher sein.

Dankbar für den Parka zog sie ihn an. Innen war er noch warm und ein sauberer, männlicher Duft durchdrang das Futter. Durchgefroren, wie sie war, hätte sie am liebsten angefangen mit dem Fell zu kuscheln.

Unteroffizier Rolff kratzte sich am Kopf. „Oberst Zirkander hat hier einen Schreibtisch?“

„Jetzt schon“, sagte der junge Hauptmann Heriton.

„Warum?“

„Er löst General Bockenhaimer als Festungskommandanten ab.“

Rolffs Lippen formten ein weiteres Warum, aber er sprach es nicht aus. Wofür auch immer Zirkander bekannt war, die Leitung von Gefängnissen war es offenbar nicht. Zuerst fand Ardelle diese neue Situation vielversprechend – im Gegensatz zu allen anderen Männern, die sie hier kennengelernt hatte, schien Zirkander ein Gewissen zu haben – aber als der Hauptmann sich entfernte, um nach einem Bericht zu suchen, der nicht existierte, spülte die Realität ihre Erleichterung fort. Dieser neue Oberst schien die Regeln etwas ernster zu nehmen als der General, den er ablöste. Irgendwann würde sie ihre Anwesenheit erklären müssen. Und wenn sie das nicht konnte, was dann? Würde man sie für eine Art Spionin halten? Zu ihrer Zeit waren Spione hingerichtet worden ...

„Du hast es gehört“, sagte Rolff zu der Wäscherin und schob Ardelle in ihre Richtung. „Gib ihr Kleidung.“

Grat stieg die Treppe eines Verwaltungsgebäudes hinauf in den zweiten Stock, wo Bockenhaimers Büro liegen sollte. Sein neues Büro. Bei dem Gedanken zog sich sein Magen zusammen.

Draußen setzte das Dröhnen von Motoren ein. Der Pilot schien davon auszugehen, dass der General nicht lange brauchen würde, um zu packen und dieses trostlose Fort zu verlassen. Grat hielt an einem Fenster inne, um hinauszuspähen. Beim Anblick des Fliegers auf dem Dach wurde sein Magen immer schwerer. Er wollte derjenige sein, der gleich an Bord ging, um von hier zu verschwinden.

Es ist doch nur ein Jahr, sagte er sich. Ein Jahr im untersten Kreis der Hölle. Sein Blick wanderte zu den Eisklingen, die sich rings um das Fort erhoben wie himmlische Gitterstäbe.

Ein Anflug von Panik überkam ihn, als er daran dachte, nicht nur selbst hier gefangen zu sein, sondern auch noch das Kommando über andere Gefangene zu haben. Und er wusste nicht, ob es besser oder schlimmer dadurch wurde, dass es auch weibliche Gefangene gab. Die frierende Frau im Hof hatte sofort sein Mitleid erregt – vielleicht mehr, als er hätte zulassen dürfen angesichts der Tatsache, dass sie eine Verbrecherin war. Trotzdem musste er sich eingestehen, dass er in einer Bar zu ihr hingegangen wäre und ihr einen Drink spendiert hätte. Diese blassblauen Augen ... vor allem im Kontrast zu ihrem rabenschwarzen Haar. In Wahrheit schien sie viel zu elegant für die Kneipen, die er besuchte. Und definitiv zu elegant für ein Arbeitslager.

Er schüttelte den Kopf und setzte seinen Weg nach oben fort. Er konnte nicht schon am ersten Tag lüsterne Gedanken über Gefangene haben. Das würde sich nicht gut in seiner Akte machen.

Im zweiten Stock trat ein Leutnant mit einem Stapel Papieren im Arm aus einer Tür. Überrascht blickte er auf. „Gratwanderer!“, stieß er aus und lief rot an. „Ich meine, Oberst Zirkander. Willkommen! Sie suchen sicher das Büro des Generals?“

Er nickte.

„Am Ende des Flurs, Sir.“ Der Leutnant deutete in die Richtung und blickte dann auf eine Uhr an der Wand. „Obwohl ich nicht weiß, ob er, ähm ...“

„Da ist?“

„Oh, er ist da.“ Der Leutnant sah aus, als wollte er noch mehr sagen, aber er hielt den Mund und wiederholte: „Am Ende des Flurs, Sir.“

„Danke.“

Grat ließ seinen Seesack neben der Tür fallen, klopfte an und glättete seine Uniform. Eigentlich konnte ihm egal sein, was irgendein General kurz vor der Pensionierung von ihm dachte, aber er sah eine Rüge wegen des fehlenden Parkas auf sich zukommen. Zu dieser Jahreszeit war der Parka Teil der offiziellen Uniform, was Sinn ergab. Die Kälte schien selbst durch die dicken Mauern des Gebäudes zu dringen. Hätte er der Frau seinen Parka nicht gegeben, wäre sie in ihrem dünnen Kleid wahrscheinlich bald zu Eis erstarrt.

Da es drinnen ruhig geblieben war, klopfte er erneut an. Nichts. Er zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür. Ein lautes Schnarchen kam ihm entgegen, zusammen mit dem Geruch von Alkohol und Erbrochenem.

Nun, das erklärte einiges.

Ein weißhaariger Mann hing auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch, den Kopf auf der Armlehne, die Stiefel auf den Akten vor sich. Mehrere gläserne Wodkaflaschen standen im Raum verstreut und lagen um den überquellenden Mülleimer herum. Ein paar verdächtige Flecken auf dem Boden ließen vermuten, dass sich in der Vergangenheit schon öfter jemand übergeben hatte. Ein sauberer Kreis neben einer Topfpflanze verriet, dass jemand diese erst kürzlich umgestellt hatte, vermutlich, um eine solche Sauerei zu vertuschen.

Grat räusperte sich. „General?“

Als Antwort erhielt er nur ein Schnarchen.

Er ging um den Schreibtisch herum. „General?“ Sanft schüttelte er den Mann an der Schulter.

Bockenhaimer richtete sich schwankend auf und riss seine Pistole aus dem Gürtel, noch ehe er die Augen ganz aufbekommen hatte. Grat ergriff sein Handgelenk, um den Lauf der Waffe von sich abzuwenden.

„General Bockenhaimer? Ich bin Ihr Nachfolger.“

Der General blickte finster auf Grats Griff hinab. Er schien immer noch darüber nachzudenken, diesen Eindringling zu erschießen, wenn er nur wüsste wie. Doch langsam sickerten Grats Worte bei ihm ein. Er richtete seine blutunterlaufenen Augen auf ihn. „Nachfolger?“, flüsterte er.

„Oberst Zirkander, Sir.“ Grat zog seine Befehle und die Entlassungspapiere des Generals heraus, entfaltete sie mit einer Hand – die Pistole war geladen und gespannt, sodass er noch nicht ganz bereit war, seinen Griff um das Handgelenk des Generals zu lösen – und legte sie auf den Schreibtisch. „Ihre Pensionierung erfolgt ein paar Monate früher. Ich bin Ihr Nachfolger.“

„Zirkander? Der Gratwanderer?“ Der Griff des Generals entspannte sich schließlich. Er bewegte sich, um die Pistole in sein Holster zurückzustecken.

Grat ließ ihn gewähren. „Ja, Sir.“ Er wartete darauf, dass Bockenhaimer verkündete, dass ein Pilot und Oberst nicht die nötige Erfahrung hätte, um Armeeeinrichtungen zu befehligen, aber der General lehnte sich lediglich vor, um auf die Papiere zu schielen. „Ruhestand?“ Er lehnte sich noch weiter nach vorne. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ruhestand!“

Grat widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Er fragte sich, ob der General bereits ein Säufer gewesen war, bevor sie ihn hierher verfrachtet hatten – könnte dieser Ort auch eine Strafe für ihn gewesen sein? – oder ob das Kommando über ein abgelegenes Gefängnis voller Schwerverbrecher ihn erst in die Trinksucht getrieben hatte.

„Ja, Sir“, sagte Grat. „Wenn Sie mir etwas über die S.O.P. hier erzählen könnten und mir ein paar ...“

Bockenhaimer sprang auf die Füße, wankte – Grat fing ihn auf und stützte ihn. Dann stürzte der General zum Fenster. „Ist das mein Flieger? Ich kann heute abreisen?“

„Ja, Sir. Aber ich würde es begrüßen, wenn Sie ...“

Der General riss das Fenster auf und winkte dem Piloten zu. „Warte auf mich, mein Junge! Ich habe schon gepackt!“

Seltsamerweise verlangsamte das Schwanken Bockenhaimers Schritte kaum, als er um den Schreibtisch herum- und zur Tür hinauseilte. Grats Mund stand immer noch offen, als der General unten im Hof erschien, eine Tasche unter den Arm geklemmt, und die geräumten Pfade durch den Schnee entlangrannte.

Nun, das war nicht gerade ein besonders zeremonieller Kommandowechsel gewesen. Grat hatte nicht mit einer Parade und einer Marschkapelle gerechnet, aber eine kurze Einführung wäre schön gewesen.

Er nahm seine Pelzmütze ab und fuhr sich, sein neues Büro begutachtend, mit einer Hand durchs Haar. Wie lange es wohl dauern würde, den Alkoholgestank loszuwerden? Er fragte sich auch, wie lange die arme Topfpflanze in der Ecke schon tot war. Dabei fiel ihm ein, dass sich der junge Hauptmann vorhin als Adjutant des Generals vorgestellt hatte. Vielleicht konnte der ihm also alles Nötige erklären. Zum Beispiel, warum nicht längst jemand damit beauftragt worden war, das Büro zu säubern.

Grat machte sich seufzend auf die Suche nach den Betriebshandbüchern des Forts, als es an der Tür klopfte.

„Sir?“ Hauptmann Heriton lehnte sich mit einem besorgten Gesichtsausdruck zu ihm herein. Sein blasses Haar und seine Pickel ließen ihn eher wie fünfzehn aussehen als wie die mindestens fünfundzwanzig Jahre, die er zählen musste.

„Ja?“

„Es geht um diese Frau. Sie sagt, dass sie gestern angekommen ist. Wir haben eine große Ladung neuer Sträflinge bekommen. Aber sie erinnert sich nicht an die Nummer, die ihr zugeteilt wurde.“

„Die Nummer?“

„Ja, Sir. Die Gefangenen erhalten Nummern, damit wir sie nicht beim Namen nennen müssen. Einige von ihnen sind Kriegsgefangene oder Piraten, es gibt ein paar ehemalige Soldaten und einige dieser Clanmitglieder aus den nördlichen Hügeln. Es ist einfacher, wenn sie hier mit neuen Identitäten beginnen. Hat der General Sie nicht informiert?“ Der Hauptmann warf einen Blick zum Fenster – der Flieger war bereits gestartet. „Ich vermute, er musste abrupt los.“

„Abrupt, ja, so könnte man es bezeichnen.“ Grat verkniff sich, mehr über den General zu sagen. „Sie wissen nicht zufällig, wo die Betriebshandbücher sind, oder?“

„Sie sollten irgendwo hier drin sein, Sir.“ Hauptmann Heriton sah sich skeptisch im Büro um.

„Haben Sie die Akte der Gefangenen für mich, Hauptmann?“, fragte Grat trocken.

„Äh, nein, Sir. Es gibt keine Akte zu ihr. Jedenfalls keine, die gestern bei ihrer angeblichen Ankunft angelegt wurde.“

Grat musterte den Hauptmann unzufrieden. Dieser Knabe hätte es nie in seinen Kader geschafft. Andererseits war Heriton bisher der Adjutant von General Bockenhaimer gewesen. Grat musste seine Erwartungen herunterschrauben.

„Finden Sie die Akte der Gefangenen“, befahl Grat.

„Ähm, die Archivräume sind nicht nach den Namen der Gefangenen organisiert. Oder überhaupt … organisiert. Sie sind eher ... na ja, das System war bereits, wie es ist, als ich ankam.“

Grat riss die Geduld. „Zeigen Sie es mir.“

Die Augenbrauen des Hauptmanns schossen in die Höhe. Seine Stimme klang ein wenig piepsiger, als er sagte: „Ja, Sir. Hier entlang.“

Grat folgte dem Hauptmann hinunter in einen eisigen Keller. Fast wünschte er, er hätte seinen Parka nicht weggegeben. Spinnweben verbanden alte, hölzerne Aktenschränke mit neueren aus Metall. Auf vielen der Schränke lagen staubige Aktenordner, die entweder zur späteren Aufbewahrung zurückgelassen oder herausgenommen und nicht wieder eingeordnet worden waren. Ein paar Tische in der Mitte enthielten Kisten mit weiteren Ordnern. Die ungeheuerliche Menge an Papierkram gab Grat eine Vorstellung davon, wie viele Menschen bereits hier gelandet waren – und vermutlich nicht für eine allzu lange Zeit. Auf dem Schreibtisch des Generals hatte Grat Quittungen für Lebensmittel und Ausrüstung für siebenhundertzehn Gefangene und hundert Soldaten herumliegen sehen. Aber vor ihm moderten Tausende von Akten. Die meisten mussten zu Menschen gehören, die hier gestorben waren.

„Hauptmann.“

„Ja, Sir?“ Die Vorsicht in der Stimme des jungen Mannes war nicht gerade ermutigend, aber Grat sprach trotzdem weiter.

„Meine Aufgabe ist es, dieses Fort reibungslos zu betreiben und die Produktion zu steigern.“ Eigentlich war ihm sehr wenig über seine Aufgaben mitgeteilt worden, aber als Pilot wusste er, wie entscheidend die in diesem Berg vergrabenen Kristalle für Iskandia waren. Er würde hier im nächsten Jahr nicht auf seinem Hintern sitzen und sich zur Besinnungslosigkeit saufen, während in den Tunneln darunter nachlässig – oder gar nicht – gearbeitet wurde. „Können Sie erraten, was Ihre Aufgabe in diesem Winter sein wird, Hauptmann Heriton?“

„Sir?“ Noch mehr Vorsicht in seiner Stimme.

Grat klopfte dem Mann auf den Rücken, um zu versuchen, seinen nächsten Worten etwas die Schärfe zu nehmen. „Diesen Raum zu organisieren. Alphabetisch zu ordnen und zu sortieren, welche dieser Akten zu Toten gehören.“

Die schmalen Schultern des Hauptmanns sackten ein. „Ja, Sir.“

„Sie können Helfer rekrutieren.“

Seine Schultern fielen noch weiter in sich zusammen. „Nein, das kann ich nicht, Sir. Alle Männer werden benötigt, um die Gefangenen zu bewachen. Deshalb ist dieses Gebäude so gering besetzt. Die meisten Büros im Obergeschoss sind leer. Es gibt nur wenige von uns und es bleibt nie Zeit für irgendwelche … Projekte.“ Er warf einen Blick auf Grat, dann richtete er sich auf. „Aber ich werde Zeit finden, Sir.“

„Gut. Ich werde mir die Minen ansehen und herausfinden, ob auch dort etwas getan werden kann, um die Belastung zu verringern. Habe ich recht damit, dass der größte Teil des Problems darin besteht, dass die Bergarbeiter versuchen, unsere Leute zu töten und zu fliehen?“

„Ja, Sir. Meistens im Frühling und im Sommer, da man im Winter in den Bergen nicht überlebt, aber einige von ihnen verlieren einfach den Verstand, werden verrückt und greifen an.“

„Ich werde sehen, was sich machen lässt“, murmelte Grat.

Hauptmann Heriton warf ihm einen neugierigen, fast hoffnungsvollen Blick zu und salutierte.

Vielleicht hätte Grat nichts versprechen sollen. Für wen hielt er sich, dass er einen solchen Ort zum Besseren verändern könnte? Doch schlimmer als Bockenhaimer konnte er sich sicher nicht anstellen.

„Ja, Sir“, sagte der Hauptmann. „Ich werde heute damit anfangen.“

„Holen Sie zuerst diese Gefangene in mein Büro. Ich werde eine vorläufige Akte für sie anlegen, bis Sie ihre Papiere finden.“

„Oh, das kann ich machen, Sir. Es ist nicht nötig, dass Sie Ihre Zeit mit einer Gefangenen verschwenden.“

„Sie werden hier drinnen beschäftigt sein.“

„Äh, ja, Sir.“

Grat verabschiedete sich mit einem Handgruß und ging wieder hinauf, froh, dass der Hauptmann nicht weiter insistiert hatte, dass die Befragung von Gefangenen eine zu niedrige Aufgabe für den Kommandanten des Forts sei. Das war zwar die Art von Kritik, die ein junger Leutnant äußern durfte und auch sollte. Aber Grat hätte ihm keine gute Erklärung geben können. Dass er die Frau wiedersehen wollte, weil ihr stiller, kluger Blick ihm nicht aus dem Sinn ging, war jedenfalls keine gute Erklärung.


Kapitel 3



Ardelle ging die Treppe des Verwaltungsgebäudes hinauf, dicht gefolgt von ihrem Wächter Rolff. Seine Stiefel klapperten auf den Holzböden. Sie fühlte sich weniger unbehaglich, da sie nun ein schweres, knöchellanges Wollkleid, gebrauchte Stiefel, eine Mütze und einen schäbigen Parka trug, der vor ein paar Jahrzehnten so neu wie der Parka von Oberst Zirkander gewesen sein musste. Sie trug das Kleidungsstück zusammengelegt im Arm, um es dem Oberst zurückzugeben.

„Das ist die Tür des Generals, äh, des Oberst.“ Rolff zeigte an ihr vorbei zum Ende des Flurs.

Ardelle hatte sich in der Zwischenzeit eine Geschichte überlegt, die glaubhaft sein dürfte. Dennoch war sie nervös.

Du solltest keine Schwierigkeiten bekommen, solange du dich angemessen reuevoll und unterwürfig verhältst. Und verpass ihm keinen Ausschlag. Die Juckreiz-Brüder besuchen gerade den Arzt, informierte Jaxi sie. Ich hoffe, du kommst nicht zur Sprache.

Man wird ihren Ausschlag als sexuell übertragbare Krankheit diagnostizieren. Ich bin überrascht, dass sie überhaupt zum Arzt gegangen sind. Man sollte meinen, das wäre ihnen peinlich.

Ardelle hätte gern zugehört, wie die beiden dem Arzt erklärten, dass sie denselben Ausschlag an ihren Genitalien bekommen hatten.

Oh, ich höre zu, sagte Jaxi munter. Möchtest du die Details wissen?

Schon in Ordnung. Ich konzentriere mich besser auf dieses Treffen mit dem Oberst. Ardelle blieb vor der Tür stehen. Ein Mülleimer und eine Kiste voller leerer Alkoholflaschen standen im Weg. Sie schob den Parka des Oberst auf ihren linken Arm, sodass sie mit ihrer rechten Hand anklopfen konnte, aber dann hielt sie inne. Drinnen erklang ein langes Kratzen, gefolgt von einem Aufprall und einem Schlag.

Eine Creme.

Ardelle blinzelte auf Jaxis Bemerkung hin und glaubte zunächst, sie hätte etwas mit den Geräuschen im Büro zu tun. Was?

Ihnen wird eine Creme verschrieben. Und der Vorschlag, dass sie sich gegenseitig aus ihren Hosen fernhalten sollten.

Ardelle musste grinsen.

„Er wird nicht den ganzen Tag warten wollen“, sagte Rolff ungeduldig hinter ihr.

„Diese Geräusche beunruhigen mich etwas.“ Zwei weitere schwere Schläge ertönten und Ardelle zeigte auf die Tür. „Sind Sie sicher, dass er da drinnen nicht mit jemandem kämpft?“

„Niemand hier würde einen Streit mit ihm anfangen.“ Rolff beugte sich an ihr vorbei nach vorne und klopfte dreimal.

Die Geräusche im Inneren verstummten und ein „Ja?“ drang durch die Tür.

Ardelle wusste nicht, ob sie das als Einladung verstehen sollte oder nicht, aber sie war angewiesen worden, sich umgehend zu melden. Also drehte sie den Knauf, trat über die Flaschen hinweg und schob ihren Kopf durch die Tür.

Oberst Zirkander balancierte einbeinig auf dem Schreibtisch. Das andere Bein war gegen ein Bücherregal gestützt, das vom Boden bis zur Decke die Wand bedeckte. Er hielt einen Staubwedel in der Hand und stupste damit dicke Wälzer an, die aussahen, als hätten sie Jahrzehnte lang ungestört auf dem obersten Regalboden geschlummert. Er hatte seine Offiziersjacke abgelegt und die Ärmel seines grauen Hemdes hochgekrempelt, sodass die Muskelstränge seiner Unterarme zu sehen waren. Staub und Spinnweben verunreinigten sein kurzes hellbraunes Haar, als hätte er seinen Kopf unter mehr als nur ein paar Betten gesteckt. Oder vielleicht unter die große verblasste braune Couch an der rechten Seite des Büros. Ardelle sah daneben einen feuchten Wischmopp, einen Eimer, einen Besen und eine Kehrschaufel. Ein Stapel gefalteter Lumpen und ein Krug mit Bohnerwachs verrieten, was Oberst Zirkander vorhatte, sobald er mit den Bücherregalen fertig war.

„Ähm, Sir?“ Rolff brachte die Worte nur leise heraus, fassungslos, den Oberst beim Putzen vorzufinden.

„Hah.“ Der Oberst zog einen dicken Wälzer aus dem Regal. „Ich habe sie gefunden.“

Rolff trat ein und salutierte. „Sir, ich habe die Gefangene wie gewünscht hergebracht, Sir.“

Der Oberst winkte ihm mit dem Staubwedel zu, anstatt den Salut zu erwidern, da er das schwere Buch an sich drückte. „Gut, danke.“

„Soll ich draußen Wache halten, Sir?“, fragte Rolff.

„Haben Sie etwas, was Sie eigentlich erledigen sollten?“ Der Oberst sprang behände vom Tisch, schnappte sich ein Staubtuch und wischte das Buch ab.

„Ich habe eigentlich Wachdienst auf Ebene dreizehn, Sir.“

„Dann sollten Sie dorthin besser zurückkehren. Ich hoffe, dass meine charismatische Art ausreichen wird, um“, er warf einen Blick auf einen Ordner auf dem Schreibtisch, „Ardelle davor zu bewahren, mich in die Unterwerfung zu prügeln.“

Oberst Zirkander lächelte die beiden schelmisch an, aber Ardelle stellte sich vor, sie sei die einzige Empfängerin dieses Lächelns, erwiderte seinen Blick und bewunderte sein lebhaftes Gesicht. Seine dunkelbraunen Augen waren vorhin im Innenhof ernst gewesen, aber sie spürte, dass dieses warme Funkeln typischer für ihn war.

„Äh, ja, Sir“, sagte Rolff, der vom Lächeln des Oberst eindeutig mehr verwirrt als betört war.

Ardelle riss ihren Blick von Zirkander los, damit er ihr langes Starren nicht bemerkte. Stattdessen beäugte sie die Mappe. Ihr richtiger Vorname stand auf der Vorderseite. Sie hatte ihn vorhin reflexhaft dem Hauptmann genannt, als er Rolff mitgeteilt hatte, er solle sie zu Oberst Zirkander bringen.

Die Tür schloss sich, aber das Klirren von Glas drang zusammen mit einem „Ufff! “ zu ihnen durch.

Der Oberst zuckte die Achseln, sein Ausdruck ein wenig schüchtern. „Ich wollte diese Flaschen aus dem Fenster werfen, konnte aber nicht sicher sein, dass man die Sauerei aufräumen würde, bevor sich jemand in den Fuß schneidet.“ Er blies unbekümmert den Staub vom Einband des Buches.

„Mögen Sie es, Ihr Büro selbst zu reinigen?“, fragte sie und dachte daran, dass es gut wäre, eine so freundschaftliche Unterhaltung wie möglich mit ihm zu führen, um eine Beziehung aufzubauen. „Alle Offiziere, die ich je getroffen habe, hatten Angestellte oder Untergebene, die sich um solche Dinge kümmern mussten.“

„Anscheinend sind all meine Untergebenen hier damit beschäftigt, Gefangene zu bewachen. Außerdem bilde ich mir ein, niemand hätte sich so gründlich wie ich um die mit grünen Fusseln bedeckten Kotzflecken auf dem Boden gekümmert.“ Scheinbar zufrieden mit seiner Arbeit legte er das Buch auf den Schreibtisch neben ihre Akte. Magroth Kristallminen: Vorschriften und Standardarbeitsanweisungen.

Hast du das gelesen, Jaxi?, fragte Ardelle ihr Seelenschwert.

Seltsamerweise hat mich der Titel nicht dazu verleitet, mich näher damit zu befassen.

„Haben Sie viele Offiziere getroffen?“ Der Oberst warf ihr einen neugierigen Blick zu.

Äh, richtig. Die Geschichte, die sie sich ausgedacht hatte, beinhaltete eigentlich nicht, wie sie als Sherastu-Magierin Clanführer und Generäle beraten hatte. Sie musste mit dem, was sie sagte, vorsichtiger sein. „Ich wurde ... von einigen befragt.“ Apropos schelmisches Lächeln, sie versuchte, ihm ebenfalls eines zu schenken.

Er starrte sie an. Man hatte ihr schon öfter gesagt, dass ihr Lächeln eher rätselhaft als verspielt oder schelmisch wirke. Er tippte auf die Akte. „Ich brauche Sie nur für ein paar Minuten, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich möchte diese temporäre Akte für Sie anlegen, bis Hauptmann Heriton die richtige findet.“

Ardelle fand, dass er seltsam höflich war für einen Kommandanten, der mit einer Gefangenen sprach, aber bei seinen letzten Worten wurde ihr flau. „Hat er schon danach gesucht?“

„Ja, aber ich habe den Archivraum gesehen und es überrascht mich nicht, dass Akten fehlen. Ich habe Heriton mit der Reinigung und Organisation beauftragt, damit alle Namen – Nummern – einfach zu finden sind. So, wie die Dinge jetzt liegen, weiß ich nicht, wie sie hier überhaupt Lieferungen mit irgendeiner Genauigkeit bestellen können.“

Ardelle spürte, dass ihr Puls sich beschleunigte, und zwang sich, tief und langsam zu atmen. Es war zu früh, um in Panik zu geraten. Wenn man ihre Akte niemals finden würde, konnte sie es vielleicht auf diesen schlecht organisierten Archivraum schieben.

Warum erstellst du nicht einfach einen gefälschten Bericht?, meldete sich Jaxi in ihrem Kopf.

Die Idee überraschte sie. Dann fragte sie sich, warum sie nicht selbst darauf gekommen war.

Weil du ein ehrlicher und aufrichtiger Mensch bist, der nicht an betrügerische Intrigen denkt, erklärte Jaxi. Das solltest du lieber überwinden.

Vielen Dank für den Tipp.

Eine falsche Akte zu erstellen, wäre keine Herausforderung für sie, wenn sie erfuhr, wo das passende Schreibzeug aufbewahrt wurde und wohin sie die Akte danach bringen musste. Vielleicht ...

Der Oberst beobachtete sie. Wartete er auf eine Antwort? Er hatte keine Frage gestellt, oder? Sie überlegte, was er gesagt hatte. „Ich bin noch nicht lange hier, aber es wirkt ein wenig chaotisch. Und was die Vorräte betrifft, so ist mir aufgefallen, dass einige der Bergarbeiter gut genährt sind und andere sehr dürr aussehen.“

Zirkanders Blick schärfte sich. „Tun sie das?“ Er nahm einen Stift und ein Notizbuch heraus und kritzelte etwas auf eine Seite, auf der bereits eine Liste stand. „Momentan herrscht dort unten scheinbar das Gesetz des Stärkeren. Nun gut. Setzen Sie sich bitte.“ Er warf das Notizbuch beiseite und bemerkte mitten in der Geste, dass kein Stuhl vor dem Schreibtisch stand. Tatsächlich gab es außer der Couch und dem Stuhl des Oberst keine weiteren Sitzgelegenheiten im Raum. „Ich vermute, der General hat nicht oft Leute zu Besprechungen eingeladen“, bemerkte er.

Er betrachtete die Couch für einen Moment – sie bot Platz für drei oder vier Personen, um darauf zu sitzen –, schüttelte jedoch den Kopf und führte sie dann zu seinem Stuhl. „Frau Sordenta.“

Es dauerte eine Sekunde, bis Ardelle sich daran erinnerte, dass dies der Nachname war, den sie angegeben hatte. Sie ging um den Schreibtisch herum und setzte sich in den hölzernen Stuhl, dessen Arm- und Rückenlehnen bequemer waren, als sie auf den ersten Blick vermutet hatte. Zirkander griff nach der Akte und einem Stift und setzte sich dann auf die Armlehne der Couch. Ardelle begriff, dass er sie auf dem Stuhl platziert hatte, weil es zu intim gewesen wäre, mit einer Gefangenen zusammen auf einer Couch zu sitzen. Rational betrachtet stimmte Ardelle seiner Professionalität zu, aber ein Teil von ihr hätte es vorgezogen, mit ihm darauf zu sitzen.

Sieht so aus, als würdest du seine Zimmernummer doch nicht bekommen.

Still, Jaxi.

Zirkander kritzelte etwas auf die Ecke des Papiers, das an die Vorderseite der Akte geheftet war. „In Ordnung, der volle Name ist Ardelle Sordenta, ja? Ist das die richtige Schreibweise?“ Er hielt das Papier hoch, damit sie es sehen konnte.

Es war seltsam, dass etwas so Unbedeutendes wie ein fiktiver Nachname sie störte, aber das tat es. Dennoch nickte sie und sagte: „Ja.“ Sie würde über viel mehr als ihren Namen lügen müssen, um hier zu überleben.

„Geburtsdatum?“, fragte er.

Sie erstarrte. Es war eine vorhersehbare Frage, aber bei der Ausarbeitung ihrer Piratenvergangenheit hatte sie daran nicht gedacht. Schnell, Jaxi, welches Jahr haben wir jetzt?

„Balsoth vierzehntes ...“

873, kam Jaxis Antwort.

„… 839“, rechnete Ardelle hastig aus.

Zirkander bemerkte die Pause. Er starrte sie einen Moment lang an, bevor er ihre Antwort niederschrieb. Ardelle streckte ihre Sinne aus, um zu erfahren, ob er ihr glaubte. Und sofort spürte sie, dass er sie für eine Lügnerin hielt und dass er enttäuscht war. Aus irgendeinem Grund tat das weh. Was hatte er erwartet? Ehrlichkeit von einer Kriminellen?

„Geburtsort?“, forderte er sie auf.

„Cairn.“ Das zumindest stimmte. Sie war etwa hundert Meilen südlich von hier, am Fuß der Eisklingen geboren worden.

„Das Dorf Cairn, das vor vierzig Jahren unter einem Lavastrom begraben wurde?“

„Äh. Ja, dort in der Nähe, selbstverständlich nicht an der Stelle des alten Dorfes. Ich bin im Umland geboren.“ Jaxi! Du hast nicht erwähnt, dass mein Geburtsort verschwunden ist.

Das wusste ich nicht. Das ist zu weit weg, als dass ich es spüren könnte.

Solche Nachrichten sind nicht bis hierher gedrungen?

Jetzt kannst du dir vorstellen, wie sehr ich mich die letzten Jahrhunderte hier gelangweilt habe.

„Wir waren Hirten“, fuhr Ardelle fort – der Oberst schrieb ihre Lügen auf, also konnte sie genauso gut ihre Geschichte weitererzählen –, „ein sehr langweiliger Lebensstil für einen jungen Menschen. Deshalb bin ich gegangen, um etwas Aufregendes zu erleben. Darum und wegen einer arrangierten Ehe. Ich war noch nicht bereit, mich zu binden. Ich ging an die Küste und bekam einen Job auf einem Handelsschiff.“ Sie konnte tatsächlich Fragen über das Leben auf See beantworten, wenn er welche stellte. Sie war oft mit der Flotte gereist, um das Land gegen feindliche Kriegsschiffe zu verteidigen. „Nach einem Jahr wurden wir von Piraten gefangen genommen. Ich hatte die Wahl, über die Planke zu gehen oder mich der Besatzung anzuschließen. Ich bin nicht sehr mutig. Ich schloss mich an. Sie behandelten mich eigentlich recht anständig. Das erste Jahr war hart, aber schließlich wurde ich eine von ihnen.“

Zirkander hatte aufgehört zu schreiben. Er hatte einen Stiefel auf die Couch gestellt, den Ellenbogen auf das Knie und das Kinn auf die Faust gestützt. Als wartete er darauf, dass sie beim Erzählen ihres Märchens versehentlich etwas Wahres preisgab. Sie musste nicht ihre magischen Sinne ausstrecken, um das zu erspüren.

„Sind Sie fertig?“, fragte er.

„Ich habe noch weitere fünf Jahre, die ich zusammenfassen kann. Aber, ah, Sie scheinen die Details nicht aufzuzeichnen.“

„Nein. Ich war damit beschäftigt, abzuwägen, ob ich Sie bitten sollte, eine Nelkenkupplung zu binden oder ob das einfach nur peinlich wäre.“

Ardelle konnte eine Nelkenkupplung binden, und etliche andere Knoten ebenfalls. Mistkerl.

Ich spüre etwas.

Meine Idiotie?

Nein. Draußen. Im Himmel.

Ardelle blickte zum Fenster. Der Himmel war gut sichtbar hinter den frisch geputzten Scheiben. Von ihrer Position aus konnte sie nur die Wolken sehen, die von den Bergen herabwallten. Draußen erscholl ein Schrei.

Zirkander sprang auf, warf die Akte auf den Schreibtisch und hastete zum Fenster. Schritte donnerten im Flur.

„Gener … Oberst Zirkander!“, rief jemand zwei Sekunden, bevor die Tür aufgeschlagen wurde. Zwei Gefreite stürmten in den Raum. „Sir, da ist ein Luftschiff am Himmel. Es ist keines von unseren!“

„Melden Sie sich bei Feldwebel Homish und veranlassen Sie alle Sicherheitsmaßnahmen für die Verteidigung des Forts. Ich komme auf den Wall, um mir das anzusehen.“

Während Ardelle ihre Sinne nach dem Luftschiff ausstreckte, spürte sie auch die Aufregung und Vorfreude der Soldaten und Zirkanders Frust. Er hätte lieber das Betriebshandbuch gelesen als mit einer Gefangenen rumzudiskutieren. Und dann war er weg, eilte durch die Tür und durch den Flur und seine Emotionen verschwanden aus ihrem Bewusstsein.

Es wurmte sie, dass ihm die Zeit mit ihr lästig gewesen war. Sie hatte den Drang, ihm zu zeigen, dass sie nicht irgendeine nutzlose Gefangene war.

Wie willst du das anstellen? Jaxis Frage klang vorsichtig.

Vielleicht bekommen alle auf dem feindlichen Schiff Ausschlag, sodass sie es an die Seite des Berges krachen lassen.

Ich glaube nicht, dass deine Reichweite so groß ist, erwiderte Jaxi trocken.

Wir werden sehen.

Da der Oberst weder eine Wache bei ihr gelassen noch ihr befohlen hatte, im Büro zu bleiben, lief Ardelle hinter ihm den Flur hinunter. Im Hof standen Menschen und blickten in den Himmel. Ein Luftschiff trieb in den Wolken über den Gipfeln, kaum mehr als ein Fleck. Wer immer es entdeckt hatte, musste ein Fernglas gehabt haben.

Oben auf dem Wall rannten die Soldaten in die Wachtürme und zu den Kanonen. Kanonen! Sie dachten nicht wirklich daran, sie abzufeuern, oder? Auch wenn es laut Kalender noch nicht Winter war, überzog Schnee die steilen Bergwände.

Ardelle entdeckte Zirkander und lief über den Hof zu den Stufen, die zum Wall hochführten. Zuerst hielt niemand sie auf – sämtliche Blicke waren auf das Luftschiff gerichtet –, aber dann packte ein Soldat ihren Arm, bevor sie an ihm vorbeirennen konnte. Sie wirbelte erschrocken herum und hätte beinahe einen mentalen Angriff gestartet. In letzter Sekunde hielt sie sich zurück.

„Wohin willst du, Frau?“

„Ich bin mitten in einer Besprechung mit dem Oberst.“ Ardelle zerrte an ihrem Arm, aber der Mann hatte einen Griff wie ein Schraubstock.

„Eine Besprechung“, wiederholte er schnaubend. „Aber sicher doch.“

Sie blickte über ihre Schulter. Zirkander stand auf dem Wall neben einer Kanone, zeigte auf etwas und sprach mit einem jungen Soldaten. Sie hatte keine Zeit dafür, diesen Witzbold davon zu überzeugen, sie gehen zu lassen. Mit einem subtilen mentalen Ruck löste sie seinen Gürtel. Das Gewicht des Dolches und mehrerer Beutel zog mit beeindruckender Geschwindigkeit seine Hose herunter. Das reichte aus, um seinen Griff an ihrem Arm zu lockern. Ardelle riss sich los und rannte auf den Oberst zu.

„Stoppt die Gefangene!“, rief der Soldat inmitten eines beeindruckenden Stroms von Flüchen.

Ein Soldat hechtete vor sie. Auf dem schmalen Gehweg konnte sie nicht weit genug ausweichen. Er hätte sie erwischt, wenn sie nicht den Mörtel im Stein unter seinen Füßen gelöst hätte. Er schwankte und war für eine Sekunde abgelenkt. Sie wich ihm aus, rannte um die Ecke und kam vor dem Oberst abrupt zum Stehen.

„Die Kanonen“, keuchte sie, außer Atem vom Sprint. „Sie dürfen sie nicht abfeuern, nicht um diese Jahreszeit.“ Sie zeigte auf den nächsten Berg. „Könnte eine Lawine auslösen.“

Zirkander sah sie mehrere Herzschläge lang an.

Wahrscheinlich fragt er sich, ob du eine Spionin bist.

Nach meiner Piratengeschichte? Eine echte Spionin wäre viel gewiefter.

„Meiner Erfahrung nach“, sagte der Oberst, „muss eine Explosion auf oder in der Nähe der Schneedecke erfolgen, um eine Lawine auszulösen. Aber wenn wir schießen müssen, werden wir vorsichtig sein.“ Etwas quietschte auf dem Gehsteig und er deutete hinter sich, ohne hinzusehen. Zwei Soldaten fuhren etwas aus, das Ardelle an die Harpunenwerfer auf Walfangschiffen erinnerte.

Als der Soldat, dessen Gürtel sie gelockert hatte, hinter ihr auftauchte – seine Hose war wieder fest verschlossen –, fühlte sie sich verlegen. Natürlich hatte ein Berufssoldat Erfahrung darin, Dinge in die Luft zu jagen. Sprengstoffe schienen in diesem Jahrhundert weitaus geläufiger zu sein als in ihrem.

Eine große Hand packte ihre Schulter. „Es tut mir leid, Sir. Ich hatte ... eine Ausrüstungsfehlfunktion und habe die Gefangene nicht festhalten können.“

Der Soldat begann, Ardelle nach hinten zu ziehen, aber Zirkander hob eine Hand. „Alles in Ordnung, Feldwebel. Sie kann bleiben. Sie hat mich über die Bedingungen in den Minen informiert.“

Der Soldat runzelte die Stirn. „Eine Spionin?“

„So etwas in der Art.“

Ardelle las die doppelte Bedeutung in den zusammengekniffenen Augen des Oberst. Sie tat ihr Bestes, um ruhig und gelassen auszusehen ... und auf keinen Fall schuldig. Aber nach ihrer Märchenstunde in seinem Büro musste er sich fragen, wer sie war. Sie wand sich innerlich unter seinem stillen, prüfenden Blick. Glücklicherweise begann der Soldat neben ihm zu sprechen und Zirkander drehte sich zu ihm um.

„Sie haben Erfahrung mit Gefechten im Schnee, Sir?“, wiederholte der junge Mann. Er konnte nicht älter als zwanzig sein und hatte einen hoffnungsvollen Ton, als er den Oberst das fragte. Obwohl die Männer sich darauf vorbereiteten, das Fort zu verteidigen, schien niemand wirklich beunruhigt über den Anblick des Luftschiffs. Vielleicht kam so etwas häufiger vor.

„Ich habe in der Vergangenheit ein paar Lawinen ausgelöst“, sagte Zirkander.

„In Ihrem Flieger? Mit Sprengstoff?“

„Bringen Sie mir nachher ein Bier, dann erzähle ich Ihnen ein paar Geschichten.“

„Abgemacht, Sir!“ Der junge Soldat beeilte sich, den Männern mit dem Harpunenwerfer zu helfen.

„Es ist praktisch, wenn dein Name neben allen möglichen kriegsbedingten Heldentaten in den Zeitungen steht“, sagte Zirkander. „Man muss nie für den eigenen Alkohol bezahlen.“

Ardelle war die Einzige, die ihm nahe genug war, um ihn zu hören, also musste die Bemerkung an sie gerichtet gewesen sein. Seine Lässigkeit überraschte sie. In der einen Minute schien er sie für eine Spionin zu halten und in der nächsten plauderte er entspannt mit ihr?

Vielleicht will er dich verwirren.

Ich habe das Gefühl, dass er viele Leute verwirrt.

Zirkander hob ein Fernglas hoch. „Es schwebt einfach nur da draußen. Eine Erkundungsmission?“

Er schien mit sich selbst zu sprechen, aber Ardelle beschloss, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. „Passiert so etwas öfter?“

„So etwas sollte nie passieren“, sagte er. „Dieser Ort sollte ein strenges, militärisches Geheimnis sein.“ Zirkander senkte das Fernglas und warf ihr wieder einen abschätzenden Blick zu, obwohl sich dieser schnell auf einen Punkt hinter ihr verlagerte. „Hauptmann“, rief er dem Mann zu, der angelaufen kam – Hauptmann Heriton, der ihn zuvor in die Festung eingeführt hatte. War er nicht derjenige, der mit der Organisation des Archivs beauftragt worden war?

Wenn er an das Archiv dachte, konnte Ardelle vielleicht in seinen Gedanken herumstochern und herausfinden, wo sich der Raum befand und wo die leeren Formulare aufbewahrt wurden, damit sie selbst eines ausfüllen konnte. Sie fühlte sich schuldig, heute schon zum zweiten Mal in jemandes Gedanken einzudringen. Es bestand zudem die Gefahr, dass er es spüren würde. Sie beschloss, ihren Geist einfach für den Moment zu öffnen. Vielleicht würden sie über die Archivalien diskutieren und die Gedanken würden an die Oberfläche seines Geistes schweben, wo sie leicht zugänglich wären.

„Ja, Sir?”, fragte Hauptmann Heriton.

„Ist das schon einmal passiert?“ Zirkander deutete auf das Luftschiff.

„Nein, Sir. Solange ich hier bin, sind keine feindlichen Schiffe in unserem Luftraum aufgetaucht. Wie waghalsig … Sie sind Hunderte von Meilen vom nächsten Ozean entfernt. Ich frage mich, wo sie sich an unseren Patrouillen vorbeigeschlichen haben.“

„Das frage ich mich auch.“ Zirkanders Kiefer spannte sich an.

Er wollte da draußen sein. Inzwischen hatte Ardelle begriffen, dass er Pilot war, und sie konnte seine Gedanken ganz ohne Magie erraten. Dennoch erhaschte sie einen Blick auf das mentale Bild eines drachenförmigen Flugapparates, nicht unähnlich dem, der ihn vorhin hier abgesetzt hatte. Er führte ein Geschwader von Fliegern entlang der Ufer von Nord-Iskandoth an. Ardelle war oft genug an diesen Fjorden und grauen Sandstränden gewesen, um sie wiederzuerkennen, auch wenn sie sie nie von oben gesehen hatte. Zirkander erinnerte sich daran, ein Luftschiff wie dieses vor der Küste angegriffen, seinen Motor in die Luft gejagt und zum Absturz gebracht zu haben.

Es hätte sie beruhigen sollen, dass sie und der Oberst im Wesentlichen auf der gleichen Seite standen, da sie beide gekämpft hatten, um den Kontinent Iskandia zu verteidigen, aber zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass er auch der Nachfahre derer sein musste, die ihren Berg gesprengt und die Referatu vernichtet hatten.

Zirkander betrachtete sie und runzelte die Stirn. Hatte er gespürt, dass sie die Oberfläche seines Geistes berührte?

Sie deutete auf das Luftschiff. „Sind Ihre Waffen in der Lage, das Luftschiff von hier aus zu erreichen?“

„Keine Chance“, sagte Hauptmann Heriton. „Weder die Kanonen noch die Raketenwerfer haben so eine Reichweite.“

Raketenwerfer? Ardelle hatte noch nie von so etwas gehört, aber jetzt konnte sie sehen, dass in der Wiege der Artilleriewaffe etwas Raffinierteres als eine Harpune lag. Sie ertappte Zirkander und den Hauptmann dabei, wie sie sie beäugten und dann einen Blick tauschten.

„Frau Sordenta“, sagte Zirkander, „ich denke, es ist Zeit für Sie, zu der Arbeit zurückzukehren, die Ihnen zugewiesen wurde. Wir werden uns um die Eindringlinge kümmern.“

„Ich verstehe“, sagte Ardelle. Es wäre verdächtig, wenn sie versuchen würde, unter irgendeinem Vorwand hier oben zu bleiben. Sie ging jedoch langsam zum Hof zurück und mit einem Gehör, das sie durch Magie leicht verstärkte. So fing sie auf dem Weg zurück zur Treppe noch ein paar Sätze auf.

„Finden Sie ihre Akte, Hauptmann. Und finden Sie die Leute, die gestern auf dem Versorgungsflieger ankamen. Wenn sich niemand an sie erinnert ...“

„Halten Sie sie für eine Spionin, Sir?“

„Wir werden sehen.“

Vielleicht muss ich fliehen und später zu dir zurückkommen, Jaxi.

Ich verstehe. Und das tat Jaxi auch, aber sie konnte die Trauer bei dem Gedanken, zurückgelassen zu werden, nicht verbergen, und das zerriss Ardelle das Herz.

Doch es stand mehr auf dem Spiel. Wenn der Feind – waren es noch die Cofah, die zu ihrer Zeit den Kontinent heimgesucht hatten? – diese Festung zerstörte oder die Eisklingen um sie herum zum Einsturz brachte, würde sie dann jemals zurückkehren können? Wenn die Minen geschlossen wurden, wer half ihr dann, Jaxi zu holen?

Ardelle stützte ihre Stirn in die Hand. Sie konnte nicht ohne Jaxi gehen. Jaxi war alles, was von ihrem alten Leben übrig war.

Der Hauptmann lief die Treppe hinunter, seine Gedanken kreisten um das Archivgebäude. Ohne aufzuschauen, zog sich Ardelle sowohl die Lage als auch den Grundriss aus seinen Gedanken. Er blieb am Fuß der Treppe stehen, bis sie doch den Kopf hob. Er sah sie mit gerunzelter Stirn an.

Dann zeigte er auf das Wäschereigebäude. „Eins-Vierzig-Drei wird Ihnen Aufgaben zuweisen. Sie ist für den Frauenbereich zuständig.“

„Ich verstehe“, sagte Ardelle.

Nähen oder Wäsche waschen, das wäre der perfekte Zeitvertreib, um ihre Gedanken schweifen zu lassen. Sie hatte wenig Lust, die Erinnerungen der Leute zu manipulieren, die gestern angekommen waren, sofern sie sie überhaupt lokalisieren konnte, bevor Hauptmann Heriton sie befragte. Einen Bericht für sich selbst anzulegen musste genügen.

Sie trottete davon. Als sie vor der Wäscherei ankam, blickte sie noch einmal hinauf zum Wall, wo Zirkander mit einem Fernglas stand. Hoffentlich würde ihn diese unerwartete feindliche Erscheinung so sehr beschäftigen, dass er Ardelle einfach vergaß.

Grat ließ sich von einem stämmigen Infanterieleutnant durch die Minen führen, eskortiert von zwei Soldaten, von denen jeder genug Waffen trug, um allein eine Festung anzugreifen. Er fühlte sich wie ein Weichei, weil er Leibwächter hatte, aber Hauptmann Heriton wäre beinahe ohnmächtig geworden, als sein neuer kommandierender Offizier ihm vorgeschlagen hatte, sich allein auf den Weg zu machen. Nachdem Grat jedoch einen Bericht über eine heute versuchte Rebellion erhalten hatte, war er mit der Eskorte einverstanden gewesen.

Außerdem beschäftigte ihn das Luftschiff mehr als diese Inspektion. Das Luftschiff war schließlich einfach wieder fortgeflogen, aber Grat fühlte, dass es zurückkommen würde. Er erkannte eine vorläufige Aufklärungsmission, wenn er sie sah. Wie lange sie schon nach den Kristallminen gesucht hatten, wusste er nicht, aber jetzt, da sie sie gefunden hatten, würde es Probleme geben. Es war kein Geheimnis, dass die Drachenflieger von Iskandia von Kristallen angetrieben wurden – und dass es keine gleichwertige Energiequelle gab. Ohne die Flieger würde es Iskandia schwerfallen, den Kontinent gegen eine überlegene Seestreitmacht wie die der Cofah zu verteidigen.

Grat hatte zwar einen Bericht geschrieben, aber es gab keine Möglichkeit, ihn abzuschicken, bis der nächste Versorgungsflieger in zwei Wochen kam. Jemand hatte einen Pass über die Eisklingen erwähnt, der aber nur während der Sommermonate zugänglich war. Das half ihm jetzt nicht weiter.

Grats Gruppe ging einen breiten Korridor hinunter und ein Trupp Bergarbeiter näherte sich vom gegenüberliegenden Ende. Ihrer schmutzigen Kleidung und den müden Gesichtern nach zu urteilen, kamen sie gerade von ihrer Schicht. Ein bewaffneter Soldat, der den Arbeitern folgte, salutierte nicht, da er sein Gewehr in beiden Händen hielt, doch er nickte Grat respektvoll zu.

Die Bergarbeiter wurden langsamer und einige flüsterten einander gegenseitig etwas zu. Sie würden nicht daran denken, ihn anzugreifen, wenn so viele bewaffnete Männer anwesend waren, oder? Alles, was sie hatten, waren Spitzhacken und Schaufeln.

„Deshalb ist der General nie hier runtergekommen“, murmelte der Leutnant und legte eine Hand auf den Kolben seiner Pistole. Auch er musste die Gefahr erkannt haben.

Der erste Bergarbeiter, ein schmuddeliger, verwahrloster Mann, der ein blutverschmiertes Hemd und ein Halstuch trug, trat in die Mitte des Ganges. Er nahm seine speckige Mütze ab, drückte sie mit einer Hand an seine Brust und hob die andere.

„Oberst Zirkander, Sir?“, fragte er.

Grat war erst seit wenigen Stunden im Fort; er hatte nicht gewusst, dass ihm die Nachricht von seiner Ankunft hier unten vorausgeeilt war.

„Ich, äh, wir möchten, dass Sie wissen ...“ Er winkte seinen Kameraden zu. „Wir haben von Ihren Kämpfen da draußen am Himmel gehört. Manchmal greift jemand, der lesen kann, nach einer Zeitung, und hier unten ist ein ehemaliger Pilot, der einige Geschichten über Ihre Flüge erzählt hat. Er behauptet, Sie getroffen zu haben, aber ich bin nicht sicher, ob das die Wahrheit ist. Trotzdem, wirklich unterhaltsame Geschichten. Wir wissen Sie zu schätzen. Und dass Sie da draußen für unser Land kämpfen auch.“ Der Bergarbeiter beäugte die Infanteristen, die ihre Finger am Abzug ihrer Gewehre hatten. „Wir dachten nur, das sollten Sie wissen.“

Grat war sprachlos. Gesandte des Königs hatten ihm schon für seinen Dienst gedankt und junge Piloten hatten ihn mitunter wie einen Helden verehrt, aber er hätte nicht erwartet, dass sich Schwerverbrecher um ihr Land und seine Verteidiger scheren würden.

Grat kam näher und streckte dem Bergarbeiter die Hand entgegen. „Ich danke Ihnen ...“

„Eins-vierzehn“, sagte der Bergarbeiter und ergriff seine Hand.

Grat hob die Augenbrauen. „Und der Name, den Ihre Mutter Ihnen gegeben hat?“

Der Bergarbeiter blinzelte ein paar Mal. „Kal.“

„Ich danke Ihnen, Kal.“ Grat ging die Reihe entlang und schüttelte mehr Hände, bekam mehr Namen und Nummern zu hören und war überrascht über die Schüchternheit angesichts all der gebrochenen Nasen und fehlenden Zähne. „Wie werden Sie alle hier unten behandelt? Hart, aber fair? Bekommen Sie genug zu essen?“

Mit den Fragen brachte er einen Vulkan von Klagen zum Ausbruch. Geduldig hörte er zu. Wenn das Fort in der Zukunft angegriffen wurde, musste er darauf bauen können, dass diese Männer nicht die erstbeste Chance nutzten, um auszubrechen. Er wusste, dass er ihre Treue nicht leicht gewinnen würde. Aber wenn Grat die Verhältnisse für die Gefangenen verbessern konnte, wäre ihr Drang, um jeden Preis zu fliehen, verringert. Und Grat konnte im Zweifelsfall mehr Soldaten abrufen, die jetzt Wache schoben.

Als er seine Tour fortsetzte, begegnete er einer Menge apathischer Bergarbeiter, denen der Kommandowechsel gleichgültig war, aber noch mehr Männer wussten, wer er war, und hielten seine Führungsübernahme für etwas Besonderes. Ihm war es nur recht. Er würde jeden Vorteil nutzen, um die Gefangenen für sich zu gewinnen. Er fand auch den ‚Piloten’, den der erste Bergarbeiter erwähnt hatte. Grat hatte ihn nie getroffen und durch ein paar persönliche Fragen erfuhr er, dass der Junge nach drei Monaten wegen Prügeleien aus der Flugakademie rausgeworfen worden war. Nicht überraschend. Dies waren allesamt raue Männer. Glücklicherweise bat ihn keiner von ihnen um eine Begnadigung. Er hatte auch gar nicht die Befugnis eine solche zu gewähren, selbst wenn er wollte. Als er fragte, was sie sich wünschten, waren die meisten Anträge lächerlich einfach. Wenn ein ausklappbarer Tisch, eine Dartscheibe und einige Bilder von halbnackten Frauen die Moral verbessern würden, hätte er kein Problem damit, sie zu beschaffen.

Irgendwann gegen Ende der Tour holte ein Gefreiter Grat und sein Gefolge ein. „Sir? Oben wurde jemand getötet. Vielleicht wollen Sie sich das ansehen.“

„Bringen Sie mich hin“, sagte Grat. Der wievielte Tote war das schon an diesem Tag? Das kam hier scheinbar viel zu oft vor. „Wie kam der Mann zu Tode?“, fragte er den Gefreiten, als sie zu den Bahngleisen zurückkehrten, die durch die Schächte nach oben führten.

„Kein Mann, Sir. Eine Frau wurde wegen Hexerei gehängt.“

Grats Magen zog sich zusammen. Die Gefangene, mit der er gesprochen hatte – Ardelle? Dass sie hier fehl am Platz war, sah ein Blinder, aber er glaubte nicht, dass das etwas mit Hexerei zu tun hatte. Womöglich hatte sie sich ins Fort geschlichen, um einen Kristall zu stehlen. Dafür konnte man auf dem Schwarzmarkt einen guten Preis erzielen. Sie könnte sogar eine Akademikerin sein, die eine Probe für die Forschung entnehmen wollte – die Götter wussten, dass das Militär die Kristalle emsig hütete. Er wusste, dass schon früher Universitätsprofessoren mit Taschen voller Mikroskope und Werkzeug auf die Luftwaffenstützpunkte gekommen waren, um sie zu untersuchen. Nur wenige hatten sie jemals von Nahem gesehen, denn der König wollte nicht, dass Informationen darüber bekannt wurden. Vielleicht war Ardelle eine dieser neugierigen Professorinnen, die ein Nein als Antwort nicht akzeptierten. Aber wenn sie eine Spionin der Cofah war ... Grat schloss seine Augen. Er würde gezwungen sein, sie zu erschießen.

Wenn sie nicht bereits gehängt worden war.

„Kennen Sie den Namen – die Nummer – der Frau, die zu Tode gekommen ist?“

„Nein, Sir“, sagte der Soldat.

Grat widerstand dem Drang, sie ihm zu beschreiben. Sie stiegen in einen Gitterwaggon und fuhren mit Knarren und Ächzen auf das blasse Licht am Ende des Schachts zu. Entweder war die Dämmerung gekommen oder die Wolken hatten den Himmel noch weiter verdunkelt. Sie kamen oben an. Überall um die Festung herum waren die Weg- und Wall-Laternen angezündet worden, obwohl sie wenig dazu beitrugen, die hereinbrechende Nacht zurückzudrängen. Schnee wirbelte durch den Himmel. Das war gut. Bei solchem Wetter würde das Luftschiff der Cofah bestimmt nicht angreifen.

„Hier entlang, Sir.“ Der Gefreite öffnete den Waggon und lief hinaus in den Schnee. „Es ist in der Frauenbaracke passiert.“

Grat ging zunächst hinter ihm her, überholte den Soldaten dann jedoch, drehte sich um und bahnte sich knirschend einen Weg durch den liegengebliebenen Schnee im Hof, anstatt den Gehwegen zu folgen, die ohnehin unter dem frischen Pulverschnee verschwanden. Vor seinem Rundgang hatte er Karten der Festung und der Minen gefunden und sie sich so gut eingeprägt, wie er konnte. Dies war entweder eine Abkürzung zu den Kasernen oder er war auf dem Weg zum Munitionsgebäude. So oder so bemerkte der Gefreite, dass er seinen Kommandanten verloren hatte, und eilte hinter ihm her durch den Schnee.

Glücklicherweise erwies sich Grats Gedächtnis als zuverlässig. Er drückte die Haustür auf und gab den traditionellen Warnruf „Mann auf dem Boden!“ von sich, obwohl die gerunzelte Stirn des Soldaten ihn vermuten ließ, dass sich hier niemanden darum scherte. Vielleicht wurde davon ausgegangen, dass weibliche Gefangene daran gewöhnt sein sollten, dass Männer ein- und ausgingen. Nach dem, was er aus dem Betriebshandbuch überflogen hatte, waren Höflichkeiten gegenüber Häftlingen keine Priorität.

„Dritte Tür, Sir“, sagte der Soldat.

Das hätte Grat an dem Knäuel von Frauen, die davorstanden und redeten, erraten können. Die meisten hatten ihre schwere Oberbekleidung ausgezogen und schienen in der Nacht nicht im Dienst zu sein. Ardelle war nicht unter ihnen.

„Feldwebel Benok befahl, dass die Leiche so bleiben sollte, wie sie gefunden wurde“, sagte der Gefreite.

„Gut“, sagte Grat, obwohl er kein Forensik-Experte war. Er war sicherlich auch kein Hexerei–Experte.

„Geht zur Seite“, bellte der Soldat die Frauen an, obwohl sie dies bereits getan hatten.

Grat gab ihnen ein herzlicheres „Danke, meine Damen“, obwohl er in den Raum stürmen wollte, um nachzusehen, ob ...

Es war nicht Ardelle. Er sagte sich, dass seine Erleichterung unangebracht war – es war immer noch jemand tot, erstickt an einem Seil aus zerrissenem Stoff, das an einer Wasserleitung, die an der Decke entlangführte, befestigt worden war. Der Kopf der Frau neigte sich nach vorne, ihr filziges, braunes Haar hing in ihr schmales Gesicht. Es verdeckte nicht ganz die geschwollene Lippe und das Hämatom an der Seite ihrer Wange. Sie trug das schwere Wollkleid, das für die weiblichen Gefangenen üblich war, und es bedeckte den größten Teil ihrer Haut, aber Tätowierungen aus Knoten und Ankern kreuzten ihre Fingerknöchel, und unter ihren Ärmeln verschwanden weitere Segelkunstwerke. Die Spitze eines ihrer kleinen Finger war ihr irgendwann in ihrem Leben abhandengekommen, sodass ein glänzender rosa Stumpf zurückgeblieben war. Ihre Füße berührten fast den Boden und Grat vermutete, dass sie zwei Meter groß sein musste. Diese Frau hätte er für eine Piratin gehalten, bevor er hier gelandet war.

„Ihr Name?“, fragte er die umstehenden Frauen.

„Sechs-Zehn.“

„Ihr Name?“, wiederholte Grat.

„Oh. Ähm.“ Die Frauen warfen einander Blicke zu.

„Bärin Bretta“, sagte jemand aus dem hinteren Teil der Menge.

„Vielen Dank.“ Er wandte sich dem Soldaten zu: „Gefreiter, was hat Sie oder Ihren Unteroffizier zu der Annahme veranlasst, dass diese Frau wegen Hexerei ermordet wurde?“

„Der Feldwebel fand unter ihrem Bett eine Sammlung von Menschenhaaren und einige grobe Puppen, die aus Holzresten geschnitzt waren. Sie scheint bei dem Versuch, jemanden zu verhexen, erwischt worden zu sein.“

„Sie war heute Morgen mit uns bei der Küchenschicht“, sagte jemand in der Menge. „Aber heute Nachmittag ist sie nicht aufgetaucht.“

„Ich bin diejenige, die sie gefunden hat“, sagte eine andere Frau. „Sie kam herein, um die Handtücher zum Waschen zu holen, und schrie sich die Seele aus dem Leib. Dann kamen die Soldaten und übernahmen das Kommando.“

„Zuerst versuchte man zu sagen, es sei Selbstmord“, kam ein empörter Zusatz. „Bärin Bretta war kein Typ dafür. Sie verteidigte uns immer vor denen, die dachten, sie könnten hier reinspazieren und ihren Willen durchsetzen.“

Grat betrachtete wieder die Tote und rieb sich das Kinn. „Normalerweise schlagen sich Selbstmörder nicht ins Gesicht, bevor sie sich umbringen. Wenn wir davon ausgehen, dass nichts bewegt wurde, dann gibt es auch keinen Hocker oder eine Leiter oder irgendetwas, auf das sie hätte hinaufklettern und von dem sie sich hätte fallen lassen können. Gefreiter, wo ist der Feldwebel, der Sie geschickt hat, um mich zu suchen? Und wer kümmert sich hier um Morduntersuchungen?“ Normalerweise würde Grat bei einer so kleinen Besatzung nicht erwarten, dass es viele Verbrechen gab – und ganz sicher nicht viele Morde –, aber angesichts der Zusammensetzung schien so etwas unvermeidbar.

„Es war Essenszeit, also ging der Feldwebel zum Essen, Sir. Er sagte, ich könnte auch gehen, wenn ich Sie gefunden habe.“ Der Gefreite zuckte die Achseln. „Niemand untersucht Morde an Gefangenen. Die Leichen werden ins Krematorium gebracht, zusammen mit allen anderen Toten.“

„Wie effizient.“

„Ja, Sir. Wir hätten das auch mit dieser getan, aber der Feldwebel sagte, ich solle Sie informieren, da sie vielleicht eine Hexe sei und vielleicht einige Übel angerichtet habe, bevor jemand sie erwischt hat. Vielleicht war sie sogar diejenige, die das feindliche Schiff gerufen und ihnen mitgeteilt hat, wo die Minen sind.“

Irgendwann während des Gesprächs hatte sich Grats Hand zu einer Faust geballt. Er wollte den Gefreiten nicht verprügeln – nicht wirklich –, aber er hatte Lust, auf etwas einzuschlagen. Einerseits verstand er, dass die Gefangenen für die Soldaten an diesem schlecht organisierten, unterbesetzten Ort nur Nummern waren. Andererseits hatten die Gefangenen dieses elende Leben gewählt, um nicht hingerichtet zu werden, und nun halfen sie Iskandia, die Ressourcen zu finden, die für die Verteidigung des Landes nötig waren. Hatten sie dafür nicht einen gewissen Respekt verdient? Mehr noch, ohne die Kristalle, die hier geborgen wurden, hätte er niemals eine Karriere machen, hätte er niemals fliegen können. Er war ihnen etwas schuldig.

Der Wind schlug gegen die Läden der kleinen hohen Fenster an der Außenwand und riss ihn aus seinen Gedanken. „Ich will eine Untersuchung.“

„Der Hexerei, Sir?“

„Ich will wissen, wer diese Frau getötet hat.“ Grat lächelte humorlos. „Vielleicht lasse ich ihn in das Krematorium werfen.“

„Er? Woher wissen Sie, dass es ein ‘Er’ ist?“

„So stark und fähig die Damen hier auch sein mögen“, Grat winkte der Menge zu, „ich bezweifle, dass eine von ihnen eine zwei Meter große Frau hochgehoben und an dieser Leitung aufgehängt hat.“

Der Gefreite biss sich von innen auf die Wange, als er die tote Frau betrachtete. „Na gut, aber was, wenn sie eine Hexe war, Sir? Es wäre nicht richtig, jemanden dafür zu bestrafen, eine Hexe beseitigt zu haben.“

Grat hatte noch nie jemanden mit magischen Kräften getroffen. Er hatte immer vermutet, dass die meisten angeklagten Hexen unschuldig waren, aber wenn diese Bärin Bretta Menschen verzaubert hatte ... Er zuckte mit den Achseln. „Vielleicht. Das ist der Sinn einer Untersuchung: rauszufinden, was wirklich passiert ist, und warum.“

„Na gut, aber wer, Sir? Niemand hier hat Erfahrungen damit, Untersuchungen zu leiten.“

Grat war versucht, die Untersuchung selbst zu übernehmen, aber das Fort zu führen und die Bedrohungen von außen abzuwehren, musste für ihn Priorität haben. Er war sowieso nicht qualifiziert. „Wir haben hier einen Arzt oder zumindest einen Sanitäter, richtig?“

„Ja, Sir. Hauptmann Orsom.“

„Beginnen Sie mit ihm. Ich möchte eine Untersuchung davon, was ihr physisch angetan wurde, bevor sie dort aufgehängt wurde. Dann sehen wir weiter.“

Der Gefreite kratzte sich am Kopf, einen deutlichen Ich-sehe-den-Sinn-nicht-Ausdruck im Gesicht, aber er sagte: „Jawohl, Sir.“ Damit eilte er aus dem Gebäude.

Obwohl Grat selbst oft genug gegen die von seinen Vorgesetzten auferlegten Regeln verstoßen hatte, musste er zugeben, dass es recht nett war, einfach Befehle geben zu können.

Grat ging ebenfalls auf die Tür zu. „Lassen Sie alles, wie es ist, bis der Arzt einen Blick auf die Tote geworfen hat“, sagte er zu den Frauen. „Dann halten Sie die Beerdigung morgen früh ab, falls jemand von Ihnen vorher etwas sagen möchte ...“ Er ließ den Satz ins Leere laufen, zum Teil, weil er keinen Euphemismus für eine Feuerbestattung kannte – und zum Teil, weil er hinten in der Menge ein neues Gesicht entdeckt hatte.

Ardelle. Sie trug einen Wäschekorb und schien zufällig vorbeizukommen. Entsetzt starrte sie auf die Tote. Vielleicht, weil sie neu hier war und noch nicht so abgestumpft wie die anderen.

Sie wich zurück, Furcht ins Gesicht geschrieben. Dann drehte sie sich um und rannte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.

Grat lief ihr nicht hinterher, auch wenn er den Impuls dazu hatte. Aber es waren zu viele Soldaten und Gefangene anwesend. Sie würden sich fragen, ob er Ardelle verdächtigte. Da er jedoch sowieso hatte gehen wollen, schritt er ihr in einem zügigen Tempo hinterher. Er öffnete die Tür rechtzeitig, um eine kalte Schneewehe ins Gesicht zu bekommen und zu sehen, wie Ardelle ein paar Gebäude weiter in die Wäscherei huschte. Er verspürte den unbändigen Wunsch, sie irgendwie zu trösten. Nicht, dass er den anderen Frauen Kondolenz-Umarmungen angeboten hätte. Sie schienen es nicht so nötig zu haben. Sie waren empört, aber nicht schockiert. Wahrscheinlich hatten sie diese Art von Vorfall schon zu oft erlebt. Ardelle war anders.

Und das macht sie eher verdächtig als vertrauenswürdig, dachte Grat bei sich.

Der Gefreite ging hinter ihm her, offenbar entschlossen, mit ihm Schritt zu halten. „Sie sind entschuldigt“, sagte er zu ihm.

„Sir.“ Der Gefreite blieb verwirrt stehen, und Grat seufzte leise auf.

Zumindest musste er sich vor niemandem verantworten, der über ihm stand. Wenn er bedachte, was seit seiner Ankunft schon geschehen war – und was jetzt in seiner Verantwortung lag –, war er sich nicht mehr sicher, ob es wirklich so fabelhaft war, das oberste Kommando zu haben, wie er sich früher immer vorgestellt hatte.


Kapitel 4



Ardelle warf ihre Wäscheladung in die große dampfbetriebene Waschmaschine – ein weiteres Gerät, das es zu ihrer Zeit noch nicht gegeben hatte – und schnappte sich einen Stapel Handtücher, um sie zusammenzulegen. Dhasi, die Frau, die für die Einrichtung verantwortlich war, hatte ihr gesagt, sie müsse länger bleiben, da sie später angefangen habe. Darüber war sie nun beinahe erleichtert, nachdem sie die arme Erhängte in der Baracke gesehen hatte. Sie würde lieber arbeiten und sich ablenken als auf ihrer schmalen Pritsche zu liegen und damit zu kämpfen, dieses Bild aus dem Kopf zu bekommen.

Bist du bestürzt über den Tod der Gefangenen oder über die Tatsache, dass dir dasselbe blühen würde, wenn man dahinterkommt, dass du Magie wirken kannst?

Beides, Jaxi. Ardelle ärgerte sich über die Unterstellung, das Schicksal der Ermordeten könnte ihr egal sein.

Entschuldige, ich war mir nur nicht sicher, in welche Richtung ich mit meinem tröstlichen Beileid gehen sollte.

Ich brauche keinen Trost. Sie hoffte, dass Jaxi nicht spürte, dass das eine Lüge war. Und es bestürzte sie tatsächlich nicht nur der grausame Tod der Gefangenen, sondern auch, dass Oberst Zirkander „vielleicht“ gesagt hatte, als der Soldaten meinte, der Mord an einer Hexe verdiene keine Bestrafung. Es hatte Ardelle daran erinnert, dass weder er noch sonst jemand von ihrer Macht erfahren durfte. Und sie fürchtete, dass der Mikrokosmos dieses Gefängnisses die ganze heutige Welt widerspiegelte. Würde sie Jaxi jetzt finden und fliehen und dabei ihre Kräfte offenbaren, würde sie womöglich gejagt werden, wohin sie auch kam. Langsam dämmerte ihr, dass ihr so oder so ein Leben auf der Flucht, ein Leben im Verborgenen bevorstand.

Sie seufzte tief. Na gut, vielleicht brauche ich ein wenig Trost.

Er kommt.

Was?

Aber Jaxi antwortete nicht mehr.

Ein kalter Luftzug fegte in die Waschküche. Ardelle spähte an den Fässern mit Seifenwasser und Wäscheständern vorbei zur Eingangstür. Zirkander war eingetreten. Völlige Dunkelheit war hinter den Fenstern hereingebrochen und es waren nur noch zwei weitere Frauen im Gebäude, die sich beide in der Nähe der Öfen warmhielten. Zirkander stellte einer von ihnen eine Frage und wurde in Richtung von Ardelles Ecke geleitet.

Jaxi, habe ich mich verdächtig gemacht? Er denkt doch nicht, dass ich etwas mit dem Mord zu tun habe, oder? Ich habe diese Frau noch nie zuvor gesehen!

Dein offenstehender Mund und dein Blick eines angeschossenen Rehs haben dich sicher unschuldig wirken lassen.

Danke. Schätze ich.

Gern. Vergiss nicht, ihn zu bitten, mich aus den Trümmern zu bergen.

Ich warte nur auf den richtigen Moment.

Ardelle faltete weiter Handtücher, während Zirkander auf sie zusteuerte, sich an den Fässern vorbeizwängte und unter den Wäscheleinen hindurchduckte. Sie wusste nicht, ob sie so tun sollte, als hätte sie ihn nicht bemerkt, oder ihn anlächeln und auffordern sollte, auf dem Wäschekorb neben ihr Platz zu nehmen. Am Ende trafen sich ihre Blicke und sie nickte ihm feierlich zu.

„Guten Abend.“ Er deutete auf die Handtücher. „Brauchen Sie Hilfe?“

„Ich weiß nicht“, sagte Ardelle, überrascht von dem Angebot. „Haben Sie Erfahrung?“

„Überhaupt nicht. Zu Hause gibt es einen Ort, an dem ich meinen Seesack voller schmutziger Wäsche abgeben kann, und am nächsten Tag ist er für nur zwei Nucros voller sauberer Wäsche. Schon in der Früh, wenn ich verspreche, Ms. Mortenstock bis zum Morgen Mangos mitzubringen.“ Nichts an Zirkanders Lächeln oder Tonfall deutete darauf hin, dass er sie verdächtigte, jedenfalls nicht mehr als sonst. Das war zumindest eine Erleichterung. Er fügte hinzu: „Ich glaube, dass ich die geometrische Komplexität der Handtuchquadrate bewältigen kann.“

Ardelle trat zur Seite, damit am Tisch neben ihr Platz für ihn war. „Wenn Sie der Herausforderung gewachsen sind. Aber Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass ich Sie bewerten werde.“

Seine Augenbrauen hoben sich. „Wirklich?“

Sie errötete. Sie wusste nicht, ob sie so vertraut mit ihm sein durfte. Es war seine Schuld, da er diesen Tenor vorgab, entschied sie.

„Nicht zu hart“, schwächte sie ab. „Es ist schließlich auch mein erster Tag.“ Natürlich konnte sie die magische Vorrichtung nicht erwähnen, in die sie damals ihre eigenen schmutzigen Wäscheberge gebracht hatte, die gewaschen, getrocknet und gefaltet worden waren ohne Bezahlung oder irgendeine andere Art von Entschädigung.

„Sie sind gütig“, murmelte er, nahm dann seine Mütze und seinen Parka ab, drapierte sie über ein Gestell und griff nach einem Handtuch.

Zirkander, mit seinem freundlichen Ton und seinem Lächeln, musste tatsächlich gekommen sein, um nachzusehen, wie es ihr ging. Sie begriff nicht, warum er sich die Mühe machte.

Er fühlt sich zu dir hingezogen, du Genie.

Das bezweifle ich. Wenn überhaupt, dann bin ich ein Rätsel, das er zu lösen versucht, was für keinen von uns gut ist. Ich sollte ihn nicht ermutigen.

Richtig. Und deshalb versuchst du auch überhaupt nicht, näher bei ihm zu stehen.

Ich habe nach dem Handtuch gegriffen, und übrigens finde ich es sehr erstaunlich, dass du durch eine Meile festes Gestein so effektiv spionieren kannst. Willst du dir nicht mal eine Pause gönnen?

Nein, du erwähnst selten, wie fantastisch ich bin. Hör mal, nur weil er edel genug ist, in deine Augen statt auf deine Brüste zu schauen, heißt das nicht, dass er dich nicht attraktiv findet. An deiner Stelle würde ich das nicht ungenutzt lassen. Sorg dafür, dass er dich mag. Für den Fall, dass er dein kleines Geheimnis entdeckt ...

Damit er sich besonders schlecht fühlt, mich zu erschießen?

„Sie schienen bestürzt über Brettas Tod“, sagte Zirkander. „Verständlicherweise. Also wollte ich nachsehen, ob Sie klarkommen.“

„Ich war nur überrascht.“ Er kannte den Namen der Frau? „Ich dachte an den Schmerz, den sie vor diesem schändlichen Ende durchlitten haben musste. Es gab eine Zeit, in der ich mich zur Heilerin ausbilden ließ – zur Ärztin.“ Sie blickte ihn an, als sie die Korrektur vornahm, nicht sicher, ob das Wort „Heilerin“ heutzutage noch eine magische Konnotation hatte.

Er erwiderte ihren Blick nachdenklich, aber sie las keinen Argwohn aus seiner Miene. „Ich glaube, das könnte eines der ersten wahren Dinge sein, die Sie mir erzählt haben.“

Sie errötete wieder und konzentrierte sich ganz auf die Handtücher. „Ich bin sicher, Hauptmann Heriton wird meinen Bericht finden und bestätigen, dass ich …“

„… Hierher gehöre?“

Wollte sie wirklich, dass er das glaubte? Dass sie zu Räubern und Halsabschneidern gehörte? „Er wird bestätigen“, sagte sie vorsichtig, „dass an mir oder den Umständen, die mich hierhergeführt haben, nichts Ungewöhnliches ist.“

Nun, das war vage. Kein Wunder, dass er dich für ein Rätsel hält.

Still.

„Ich verstehe.“ Nach einem Moment, in dem nur seine gerunzelte Stirn sprach, legte er eine Hand auf die gefaltete Wäsche und bemerkte: „Der Stapel wird sehr hoch. Wo kommen die als Nächstes hin?“

Ardelle zeigte es ihm. „In diesen Wagen.“

Hm. Er hatte sie tatsächlich zusammengelegt und nicht einfach nur ein bisschen umgeklappt, während er mit ihr sprach.

„Da Sie sich auch um das Wohlergehen Ihrer Mitmenschen sorgen“, sagte Zirkander, „dachte ich, dass Sie vielleicht Ihre Ohren offenhalten und bei der Untersuchung von Brettas Tod helfen könnten. Nichts Riskantes, aber Sie könnten mich wissen lassen, wenn Sie etwas hören, was nicht gesagt werden würde, wenn ich in der Nähe bin. Ich habe mich nie als übermäßig schroff und einschüchternd empfunden, aber Soldaten neigen dazu, sich wie Muscheln zu verschließen, wenn Offiziere vorbeilaufen. Ich habe den Verdacht, dass Bergarbeiter genauso sind.“

Ardelle beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Versuchte er, ihr eine Aufgabe zu geben, damit sie sich mit dem Tod der Frau nicht so hilflos fühlte? Oder wollte er wirklich, dass sie ihm bei der Aufklärung des Falls half? So oder so, er bot ihr an, in engem Austausch mit ihm zu bleiben. Ihr Herz hüpfte, dabei war ihr allzu klar, dass sie sich von ihm fernhalten sollte. Er durchschaute ihre Schwindeleien viel zu leicht. Nur weil sie ihn attraktiv fand – vor allem ohne seine Mütze und mit so zerzaustem Haar, dass sie sich fragte, wie der Rest von ihm wohl aussah, wenn er morgens aus dem Bett kletterte –, bedeutete das nicht, dass er nicht die gefährlichste Person hier für sie war. Eher das Gegenteil.

Trotz dieses Eingeständnisses fragte sie: „Also würden Sie wollen, dass ich mich jeden Morgen mit dem neuesten Klatsch bei Ihnen melde?“

„Nur mit dem Klatsch, der etwas mit dieser Untersuchung zu tun hat. Oder wenn Sie etwas sehen oder hören, das darauf hindeutet, dass innerhalb dieser Mauern Hexerei praktiziert wird.“

Ardelles Herz setzte aus. Er wollte, dass sie ihn wissen ließ, ob jemand Magie benutzte? Sie hustete, um das würgende Geräusch zu überdecken, das ihre Kehle machen wollte.

Ihr Hüsteln war so kläglich, dass er ihr eine Hand auf den Rücken legte und fragte: „Geht es Ihnen gut?“

Ihr gelang ein Nicken, obwohl seine Berührung sie noch mehr aus der Fassung brachte.

Das hat man davon, wenn man sich vorstellt, wie er im Bett aussieht.

„Mir geht es gut“, sagte sie. „Ich habe nur ...“

Zirkander zog seine Hand zurück und winkte abweisend. „Vergessen Sie die Hexerei. Ich möchte nicht, dass Sie sich meinetwegen in Schwierigkeiten bringen. Man sagt, dass diese Leute früher Gedanken lesen konnten.“

„Ja“, brachte Ardelle mit heiserer Stimme heraus.

„Das Letzte, was ich möchte, ist, dass Sie verletzt werden, weil jemand Sie für eine Spionin hält.“ Er widmete sich wieder dem Handtuch, das er faltete. „Vielleicht war das eine schlechte Idee. Die Leute könnten misstrauisch werden, wenn Sie ständig in mein Büro kommen.“

„Nach allem, was ich heute gesehen, gehört und vorgeschlagen bekommen habe, würde ich annehmen, dass die Leute mich weniger für Ihre Spionin als Ihre Geliebte halten würden.“

Diesmal kam aus Zirkanders Kehle ein würgendes Geräusch. Sie hielt ein Grinsen zurück, froh, seinen Gleichmut einmal durchbrochen zu haben.

„Das wäre auch nicht gerade ideal.“ Er blickte zu den Öfen und fragte sich wahrscheinlich, ob die anderen beiden Frauen etwas gehört hatten, aber sie waren irgendwo im Gebäude verschwunden oder hatten sich vielleicht in ihren Feierabend verdrückt. Die Laternen in ihrem Arbeitsbereich waren nun erloschen.

„Ich bin nicht Ihr Typ, hm?“ Ardelle war sich nicht sicher, ob er ihren witzelnden Unterton gehört hatte oder ob er es für eine ernsthafte Frage hielt. Die Vorstellung war einigermaßen entsetzlich.

Jaxi lächelte in ihre Gedanken hinein. Aber du willst es ganz im Ernst wissen.

„Oh, Sie sind nett, aber es wäre nicht angemessen, dass ein Offizier – oder, wie ich es jetzt bin, ein Gefängniswärter – sich an einer Gefangenen vergreift. Selbst der Anschein ist ...“ Grat schnaubte. „Sie wissen nicht, wie ironisch es ist, dass das von mir kommt, mit meiner Akte voller Verstöße, aber es waren immer ehrenhafte Verstöße. Finde ich jedenfalls. Regeln ignorieren für das Allgemeinwohl. Oder höhere Offiziere verärgern, die es verdient haben. Ach, verdammt. Ist ja auch egal. Ich schätze, es ist nicht so wichtig, was irgendwer denkt, ich habe mich bisher nicht um meinen Ruf geschert und werde hier bestimmt nicht damit anfangen.“

Nun, es ist dir gelungen, ihn aus der Fassung zu bringen. Ich bin mir allerdings nicht ganz sicher, ob „Sie sind nett“ deine Neugier befriedigt.

Ardelle seufzte innerlich. Ich auch nicht.

„Also nur, um das klarzustellen: Wir sind morgen früh zum Kaffee in Ihrem Büro verabredet?“, fragte sie.

Zirkander blinzelte und sah sie an. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er ihrem Blick die ganze Zeit ausgewichen war.

„Wenn Sie mir in dieser Angelegenheit helfen wollen, dann ja“, sagte er.

„Das werde ich, aber … Ich denke, es wäre fair, wenn Sie mir auch einen kleinen Gefallen tun würden. Wenn ich Ihnen Ihre Arbeit erleichtern soll.“ Ardelle lächelte.

Er lächelte zurück. Es war warm und freundlich wie immer, aber in seinem Blick lag eine tiefgehende Intensität und sie hatte das unerklärliche Gefühl, in eine Falle getappt zu sein.

Er möchte die Gelegenheit haben, dich zu beobachten und herauszufinden, wer du bist. Du hast gerade zugestimmt, ihn jeden Tag zu sehen. Und du warst auch gerade dabei, ihm zu verraten, was du willst. Das gibt ihm ein weiteres Puzzleteil.

Du klingst, als ob du nicht einverstanden wärst. Ich tu all das nur, um dich hier rauszufischen.

Ich weiß, aber sei vorsichtig. Er ist nicht dumm.

Das habe ich bemerkt.

„Ja?“, fragte Zirkander auffordernd und ging wieder dazu über, Handtücher zu falten. Vielleicht merkte er, dass seine Augen ihr zu viel verraten hatten.

„Ich würde gern eine Karte der Minen sehen.“

„Würden Sie das?“ Es klang eher wie eine Feststellung als wie eine Frage.

Ich habe die Karte gesehen, sagte Jaxi. Ich bin nicht in der Nähe ihrer Tunnel, falls du denkst, du könntest mich allein ausgraben.

Ich möchte es trotzdem mit eigenen Augen sehen. Ich habe eine Idee.

Ja? Hoffentlich ist sie gut. Er wird misstrauisch sein, warum du die Karte sehen willst.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ja, ich habe die Zivilisation studiert, die früher hier, in diesem Berg, gelebt hat. Ich habe vielleicht eine Idee, wo Sie graben sollten, um das zu finden, was Sie suchen.“ Sie hätte fast gelacht. Abgesehen von einer vagen Vorstellung von ‚Kristallen’ hatte sie keine Ahnung, wonach die Bergarbeiter suchten. Es war jedenfalls mehr als Erz, dessen war sie sich nun sicher, denn ein feindliches Schiff würde keine Silbermine ausspionieren. Sie vermutete also, dass es etwas mit dem zu tun hatte, was ihre Leute zurückgelassen hatten.

Zirkander musterte sie wieder. „Diesmal ist es, glaube ich, eine Halbwahrheit“, sagte er.

Sie gab ihm ihr bestes Ich-bin-zu-alt-für-dieses-Spiel-Stirnrunzeln, obwohl sie bezweifelte, dass er es ihr abkaufte. „Ich werde darauf nicht antworten, außer mit dem Hinweis, dass ich anfange zu glauben, dass Sie hier der Telepath sind.“

Ardelle lächelte, aber seine Augen weiteten sich vor Überraschung – nein, vor Wut. Er packte ihren Arm und trat dicht an sie heran, seine Brust berührte ihre, während er sich nach unten beugte. „Sagen Sie so etwas nicht.“

„Es tut mir leid“, flüsterte sie, überrumpelt von seiner Wut. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr amüsantes Katz-und-Maus-Spiel so schnell in etwas Dunkles kippen würde. „Ich habe das nur als Scherz gemeint. Ein dummer Scherz.“

Er starrte sie an und sie konnte seine tiefen Atemzüge spüren, die Härte seiner Brust unter seinem Hemd. Sie bereitete sich nicht auf eine Abwehr vor, aber sie war sich der Stärke seines Griffs bewusst. Er könnte ihr wahrscheinlich mit Leichtigkeit das Gelenk brechen. Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich in ihren, als ob er versuchte, ihre Gedanken durch bloßen Willen zu lesen. Sie erwiderte seinen Blick ruhig, um ihm zu zeigen, dass sie nicht gelogen hatte, nicht dieses Mal.

Zirkander sah an ihr herab, schien zu begreifen, dass er ihren Arm fast zerquetschte, und trat mit erhobenen Händen zurück. „Ich habe überreagiert.“ Er wandte sich wieder dem Tisch mit den Handtüchern zu und hielt die Tischkante fest. Seine Hände waren immer noch angespannt und hart. „Ich entschuldige mich. Es ist nur so, dass ich erlebt habe, wie Karrieren durch solche Anschuldigungen ruiniert wurden.“

Nicht seine, dachte Ardelle. Sonst wäre er nicht hier. Aber vielleicht von einem engen Freund.

„Wenn solche Anschuldigungen einmal im Umlauf sind, egal wie zweifelhaft die Quelle ist, dann kann das Gegenteil nie bewiesen werden.“

Ardelle hätte verärgert darüber sein sollen, dass er sie grob angefasst hatte, aber der gespenstische Ausdruck auf seinem Gesicht bewirkte eher, dass sie ihn umarmen und trösten wollte. „Ich verstehe.“ Bevor sie sich etwas Besseres einfallen lassen konnte, legte sie eine Hand auf seine, um ihn zu beschwichtigen und aus den düsteren Erinnerungen, in die er zu schlingern schien, zurück in die Gegenwart zu bringen. „Das hätte ich nicht sagen sollen.“

Zirkander betrachtete ihre Hand, sein Gesicht unergründlich. Ardelle ließ ihn los, ein wenig enttäuscht von seiner Reaktion. Vielleicht hätte sie nicht so anmaßend sein dürfen, ihn zu berühren, nachdem er gerade so einen Ausbruch gehabt hatte.

Er schnappte sich seinen Parka und zog ihn an. „Ich sollte gehen. Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht mehr mit den Handtüchern helfen konnte.“ Er lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Er verbeugte sich leicht.

Als er sich abwandte, fragte Ardelle: „Sind wir noch – ähm, erstatte ich Ihnen morgen früh Bericht?“

Er zögerte einen langen Moment und blickte aus einem der Fenster in den dunklen Hof hinaus. „Wenn Sie etwas zu berichten haben – ich bin bis neun Uhr im Büro.“

Als er ging, strich sie nervös die Handtücher glatt. Es war offensichtlich gewesen, dass er nicht glaubte, dass sie Informationen fand und er sie bald wiedersehen musste. Er wollte seine Ruhe von ihr. Ihre dumme Bemerkung hatte etwas verändert.

Aber sie brauchte eine Karte von den Minen. Sie würde etwas zu berichten finden.

Er hätte sie beinahe geküsst. Die Erinnerung an die vergangene Nacht brannte noch immer in seinen Gedanken. Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht? Sie hatte diesen Witz gemacht und nach seiner ersten Reaktion – seiner Überreaktion – hatte er erkannt, dass sie ihn nur hatte necken wollen, aber da hatte er bereits so dicht vor ihr gestanden und ihr in die Augen geschaut ... und sich mit einem Mal gefühlt, als sei er ein sexuell ausgehungerter Häftling, der sich nicht beherrschen konnte.

Ich bin noch nicht lange genug hier draußen, um so verzweifelt nach einer Frau zu verlangen, dachte Grat bei sich und blies in seine Tasse dampfenden Kaffees, frisch vom kleinen Herd im Pausenraum unten. Obwohl ich anscheinend schon lange genug hier bin, um mich vor lauter Langeweile in eine Frauengeschichte hineinzusteigern.

Grat nahm einen Schluck und hob dann seinen Stift wieder auf. Er holte das Betriebshandbuch und die Personallisten heraus und arbeitete an einem Optimierungsplan, um mehr Männer für die Verteidigung freistellen zu können. Um neun Uhr machte er sich wieder auf den Weg zu den Minenschächten, dieses Mal mit einem Ingenieur. Obwohl er gern geglaubt hätte, dass die Leute da unten keinen Vorteil aus einem feindlichen Angriff ziehen würden, weil sie ihn für seine Heldentaten am Himmel bewunderten, konnte er nicht davon ausgehen. Er wollte, dass schwere Eisentüren über die Schächte gebaut wurden, die von außen verschlossen werden konnten, während seine Soldaten die Festung verteidigen mussten. Er war früh aufgestanden und hatte skizziert, was er von dem Ingenieur wollte.

Etwas übermüdet kehrte er in sein Büro zurück und widmete sich mehr Papierkram. Obwohl er sich zwang, seine Arbeit zu erledigen, schweifte sein Blick oft in Richtung der zusammengerollten Karte, die ans Ende seines Schreibtisches gelehnt stand. Er hatte sie einige Stunden vor Sonnenaufgang beschafft, als er schlaflos gewesen war und nicht hatte aufhören können, an seine geheimnisvolle Gefangene zu denken ... Wenn sie wirklich die Karte sehen wollte, würde sie kommen. Er musste sich dann natürlich vergewissern, dass sie nicht log und ihm irgendwelche erfundenen Geschichten über Bärin Brettas Tod erzählte. Sie war keine gute Lügnerin, zumindest schien sie es nicht zu sein.

Dass er bereit war, ihr die Karte zu zeigen ... Er schüttelte unweigerlich den Kopf. Er wusste, dass es an Verrat grenzte. Die Karte gab nichts über die Kristalle oder wo sie gefunden worden waren preis, aber trotzdem. Es gab eine andere Karte, auf der diese empfindlichen Geheimnisse verzeichnet waren und die er ihr ganz sicher nicht zeigen würde. Aber trotzdem könnte auch die gewöhnliche Karte ihr irgendeine Information liefern, die er ihr besser vorenthalten sollte. Irgendetwas wollte sie jedenfalls in Erfahrung bringen. Irgendetwas brauchte sie von hier. Was, das wusste er nicht. Deshalb hatte er auch zugestimmt. So konnte er sie beobachten und vielleicht hinter ihr Geheimnis kommen.

Bei den sieben Göttern, wenn sie ein Mann wäre, würdest du sie einfach verhören. Er rieb sich die Schläfe, verärgert, weil er wusste, dass es stimmte, und noch verärgerter, weil er sich nicht vorstellen konnte, sie wie einen Mann zu behandeln. Er kannte sie erst seit einem Tag. Wie hatte sie sich so schnell in seinen Gedanken eingenistet? Vielleicht war sie eine meisterhafte Verführerin. Doch falls sie gestern Abend gespürt hatte, wann seine Wut, als er ihr zu nah gekommen war, verschwunden und anderen Gefühlen Raum gegeben hatte, dann hatte sie es nicht gezeigt. Ihre Berührung an seiner Hand war scheinbar in reinster Unschuld geschehen, ein Ausdruck echter Besorgnis. Als wäre sie sich nicht im Geringsten darüber bewusst gewesen, dass diese zarte Berührung einen Stromstoß durch ihn schicken würde. Sicherlich hätte eine geschickte Verführerin ihm eine Hand in den Nacken gelegt, ihn für einen Kuss nach unten gezogen und –

Er grunzte. Ich brauche ein Eisbad, keinen Kaffee.

Ein Klopfen erklang an seiner Tür und er verfluchte sich selbst innerlich. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, über andere Dinge nachzudenken, dass er niemanden hatte näherkommen hören.

„Ja?“, rief er. Und fragte sich sofort, ob es sich bei dem Besuch womöglich um sie handelte.

Hauptmann Heriton steckte seinen Kopf herein. „Sir, ich bin mir nie ganz sicher, ob das eine Einladung zum Eintreten ist.“

„Ich tue hier drin selten etwas, das so weltbewegend ist, dass ich nicht gestört werden kann.“

„Ja, Sir.“ Heriton schob die Tür weiter auf, hielt aber auf der Schwelle inne. „Ich bin mir auch nicht sicher, ob das eine Einladung war.“

Grat zwinkerte. „Vielleicht werden Sie es herausgefunden haben, bis ich gehe.“

„Ich hoffe, ich werde davor gehen, Sir. Noch sechs Monate stehen auf meinem Befehl.“ Heriton blickte wehmütig aus dem Fenster.

Verständlich. „Kommen Sie rein, Hauptmann. Was haben Sie für mich?“

Heriton trat endlich mit einem Stapel Papier ein. „Es geht eigentlich darum, was Sie für mich haben, Sir. Habe ich Ihre Nachricht richtig verstanden? Wollen Sie, dass diese ... Leselisten an die Wachen gehen, damit sie für ... die Bergarbeiter ausgehängt werden?“

„Das ist richtig.“

„Oh. Ich dachte, Sie meinten vielleicht, es sei für die Soldaten.“

„Ich vertraue darauf, dass Sie alle bereits eine gute Ausbildung haben.“ Grat zeigte auf die Papiere. „Ich versuche, die Moral zu verbessern. Den Arbeitern Anreize zu bieten, sich selbst zu bessern.“

„Sich selbst zu bessern, Sir? Zu welchem Zweck?“

„Um effizienter für uns zu arbeiten.“

„Und, äh, das Lesen literarischer Klassiker wird das bewirken?“

„Nennen Sie es mein kleines verrücktes Experiment.“ Grat war sich sicher, dass Spielkarten beliebter sein würden, aber wenn einige der Gefangenen anfangen würden zu lesen ... „Diejenigen, die Interesse zeigen, könnten sich einer größeren Verantwortung würdig erweisen. Ich hoffe, dass wir durch diese Aktion letztendlich auf einige vertrauenswürdige Personen aufmerksam werden, die uns helfen könnten – oder zumindest verhindern, dass andere uns in den Rücken fallen –, sollten wir all unsere Ressourcen auf die Verteidigung des Forts konzentrieren müssen.“ Und falls das nicht klappen sollte, hatte Grat seinen Ersatzplan. Die Tore zu den Minen schließen.

„Ah, ich verstehe, Sir.“ Heriton klang jetzt ein bisschen weniger verwirrt. Oder zumindest hatte er sich entschieden, seinem exzentrischen Vorgesetzten zu folgen. „Und Sie wollen jedem, der ein Buch beendet, einen Tag frei geben, habe ich das richtig verstanden?“

„Wenn derjenige es ausreichend zusammenfassen und Fragen beantworten kann, die beweisen, dass er es wirklich gelesen hat. Das sind dicke Wälzer und diese Männer haben nicht viel Freizeit. Aber es muss eine Art Anreiz geben.“

„Ich glaube, ich verstehe, Sir. Aber, ähm, wer wird die Bergarbeiter befragen?“

„Was denn, Hauptmann? Haben Sie die Bücher nicht gelesen? Das sind Klassiker.“

„Ich, äh … ein paar.“

Grat grinste.

„Ich werde mich mit ihnen vertraut machen“, sagte Heriton, allerdings nicht ohne Schrecken in den Augen.

„Gut. Entlassen.“

„Ich danke Ihnen, Sir. Oh, das hätte ich fast vergessen. Sie haben noch eine Besucherin.“ Heriton öffnete die Tür ganz und enthüllte Ardelle, die im Flur stand. Trotz ihrer neuen Kleidung, die weniger von ihrem Körper zeigte, war sie so schön, dass Grat kurz der Atem stockte. Ihre üppigen dunklen Haare fielen ihr offen über die Schultern. Sie verzog den Mund zu einem zaghaften Lächeln.

Gestern Abend war er sicher gewesen, dass es besser wäre, wenn sie heute nicht käme, aber sie auf der Schwelle stehen zu sehen, ließ seine Seele aufblühen. Es ließ auch seine Gedanken von letzter Nacht wieder an die Oberfläche treten. Den Göttern sei Dank, dass ihr dickes Wollkleid diese Gedanken nicht mit Sinneseindrücken fütterte. Da Hauptmann Heriton ihn beobachtete, gelang es Grat, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten.

„Sie versicherte mir, dass sie erwartet wird.“ Heriton hob die Augenbrauen.

„Ja, sie ist meine Assistentin bei der Untersuchung des Hexenvorfalls.“ Grat wählte das Wort ‚Hexenvorfall‘ anstelle von ‚Mord‘, da er schon begriffen hatte, dass hier niemand über den Tod von Insassen besorgt zu sein schien. Magie hingegen war sicherlich etwas, bei dem alle einsahen, dass es Ermittlungen geben musste.

Die Brauen von Heriton stiegen noch höher. „Ach, wirklich? Bedeutet das, dass Sie ihre Akte nicht mehr brauchen?“

„Nein, ich warte immer noch darauf, dass Sie die finden.“ Grat lächelte und winkte Heriton aus seinem Büro.

Ardelle kam herein und spähte neugierig auf seine Bücherliste. „Haben Sie alle diese Bücher gelesen?“

Grat reckte sein Kinn. „Ich habe viele von ihnen gelesen.“

„Viele? Mehr als drei?“

„Nicht weniger als fünf, das versichere ich Ihnen.“

Sie schnaubte leise, dann kniff sie die Augen schmal. „Ein freier Tag für jeden, der ein Buch zusammenfassen kann? Für jedes Buch?“

„Das ist das Angebot, das ich den Gefangenen machen möchte, ja.“

„Wann finden die Prüfungen statt?“

„Nach einem Tag Wäschedienst wollen Sie schon einen freien Tag?“

„Oh, mehr als einen, wenn es nach mir ginge.“ Ardelle rieb ihre Hände aneinander. „Haben Sie eine Kopie der Liste? Ich bin sofort bereit, mich prüfen zu lassen. Ich beschränke mich sogar auf die, die Sie gelesen haben.“

„Woher wissen Sie, dass Sie die gelesen haben, die ich gelesen habe? Es gibt mehr als hundert Bücher auf dieser Liste.“ Alle Klassiker, die sie in der kargen Gefängnisbibliothek hatten, waren auf die Liste gesetzt worden. Einige von ihnen waren so staubig und alt wie der Berg selbst. „Ich glaube nicht, dass Sie die alle gelesen haben.“

„Fünf freie Tag mindestens dürften für mich rausspringen.“

„Gut.“ Grat zog schmunzelnd seine Originalkopie des Blattes aus einem Ordner in der untersten Schreibtischschublade. „Was ist mit Denhofts Theorien über aerodynamischen und aerostatischen Flug?“

Ardelle faltete die Hände hinter dem Rücken. „Der Text, der vor etwa zweihundert Jahren geschrieben wurde, befasste sich größtenteils mit der Theorie und nicht mit nachgewiesenen wissenschaftlichen Experimenten. Denhoft stellte die Theorie auf, dass es zwei Arten von Flugapparaten gäbe, bei denen der Auftrieb die Schwerkraft überwinden könnte ...“

Grat musste dagegen ankämpfen, dass sein Mund vor Überraschung aufklappte, als sie weitermachte und eine präzise und genaue Zusammenfassung des Buches ablieferte. Am Ende stellte er ein paar Fragen und sie beantwortete sie tadellos, wenn auch mit einigem Zögern.

„Geschichte ist eher mein Fachgebiet“, sagte sie, bevor er ihr ein Kompliment machen konnte. „Ich habe viele von denen in der Schule gelesen.“

Grat hatte nur zwei davon gelesen. Er begann mit denen, die er kannte. In ihren Zusammenfassungen dieser Bücher war sie lebhafter und selbstbewusster und fügte Meinungen hinzu, als sie den Aufstieg und Fall der kaiserlichen Dynastien beschrieb, die diesen Kontinent für sich beansprucht hatten, bevor die ursprünglichen Stämme von Iskandia rebellierten, sich selbst zu einer unabhängigen souveränen Nation erklärten und alle Aggressoren abwehrten, die versuchten, sie erneut zu überwältigen.

Nachdem sie die Bücher zusammengefasst hatte, die er kannte – und fünf andere, die er nicht kannte –, lehnte sie sich wieder nach vorne, um die Liste zu studieren. „Oh, Dusmovan. Haben Sie sein Buch gelesen? Es ist eine fiktive Geschichte, aber sie ist unglaublich detailliert und erzählt von der Reise eines Archäologen, der herausfinden will, was aus den Drachen wurde. Er jagt auf der ganzen Welt nach Fossilien, die helfen sollen, ihr plötzliches Verschwinden zu erklären.“

Grat hob eine Hand. Es hörte sich interessant an und er würde es auf seine eigene Leseliste setzen – für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihm freie Zeit blieb –, aber er musste sie aufhalten. „Sie haben sich bereits acht freie Tage verdient. Und ich glaube, Sie sind heute Morgen wegen einer anderen Angelegenheit gekommen?“

„Oh.“ Ardelle errötete. Ihre erhitzten Wangen unterstrichen, wie blau ihre Augen waren.

Grat hätte nichts dagegen gehabt, sie weiterreden zu lassen, aber er musste bald gehen. Es war jedoch ein überraschend aufschlussreiches Intermezzo gewesen. Seine Theorie, dass es sich bei ihr um eine abenteuerlustige Professorin handeln könnte, die hier heimlich forschen wollte, kam ihm immer wahrscheinlicher vor. Wäre eine militärische Spionin so belesen? Und so leidenschaftlich an Geschichte interessiert?

„Übrigens“, sagte Grat, „diese Schule, in der Sie diese Bücher gelesen haben ... waren Sie dort bevor oder nachdem Sie die Hirtenwege Ihrer Familie verlassen haben, um eine Piratin zu werden?“

Ihre Wangen bekamen Grübchen, als sie lächelte – ein schüchternes, ertappt wirkendes Lächeln. „Vorher.“

„Ich hätte nie gedacht, dass eine Ausbildung auf dem Lande so gründlich ist. Ihr Lehrer hat ein dickes Lob verdient.“

Das Lächeln verflog und in ihren Augen schimmerten. „Ja“, murmelte sie. „Meine Lehrerin war inspirierend.“

Grat überlegte, ob er sich dafür entschuldigen sollte, dass er sie auf offensichtlich schmerzhafte Erinnerungen gebracht hatte, aber sie wechselte bereits das Thema.

„Der Mord. Bärin Bretta scheint nichts mit Magie zu tun gehabt zu haben.“ Ardelle sah ihm in die Augen. „Ich habe die sogenannten magischen Werkzeuge untersucht, die, wie ich glaube, unter ihrem Bett platziert worden sind. Laut Braytoks Kompendium der Magier und zauberhaften Artefakte, einem Buch, das übrigens auf Ihrer Liste stehen sollte, müssen magische Werkzeuge aus einem Material hergestellt werden, das robust genug ist, um die zusätzliche Energie zu halten. Im Allgemeinen bestehen sie aus einer Metalllegierung, einem Diamanten oder einem anderen, ähnlichen Edelstein. Gelegentlich auch aus hartem Gestein, aber nicht aus Holz. Im Buch heißt es, dass Holz beim ersten Einströmen von Energie verbrennen würde.“

Grat hörte aufmerksam zu, obwohl es ihm unangenehm war, sie so offen von Magie sprechen zu hören. Das Buch, von dem sie sprach, war verboten, wenn er sich recht erinnerte. Niemand außerhalb eines akademischen Umfeldes würde es wagen, so etwas zu erwähnen. Und selbst in diesen Kreisen machte es die Leute bestimmt nervös. Es machte ihn nervös. Er hatte sich nie viel um Hexerei geschert, bis die Cofah begonnen hatten, Hexen oder Magier oder wie immer sie sie nannten, in ihre Armee aufzunehmen und in den Himmel zu bringen, wo er und sein Geschwader mit ihnen fertig werden mussten. Er hatte durch diese Magier bereits zu viel verloren.

„Verzeihen Sie mein Geschwätz“, sagte Ardelle.

Grat hatte nicht beabsichtigt, sich seine düsteren Gedanken anmerken zu lassen, und räusperte sich ein wenig.

„Ich will damit sagen“, fuhr sie fort, „dass Puppen aus Zweigen Hokuspokus sind. Jemand muss sie in Brettas Zelle gelegt haben, um sie verdächtig zu machen oder um zu rechtfertigen, was er ihr dann antat.“

„Irgendwelche Ideen, wer das gewesen sein könnte?“ Grat erwartete nicht, dass sie ernsthaft erfahren hatte, wer es war, aber als sie schluckte und aus dem Fenster blickte, wurde ihm klar, dass sie es wusste. Warum also das Zögern? Er versuchte, ihren Ausdruck zu deuten. Sie schien mit sich selbst zu ringen.

„Haben Sie Angst, dass er sich an Ihnen rächen wird, wenn Sie es mir sagen?“, fragte Grat.

„Ich fürchte, er könnte sie wirklich für eine Hexe gehalten haben und … nun ja, dann wäre es gerechtfertigt gewesen, Bretta zu töten, nicht wahr?“

Grat lehnte sich zurück und spürte die Härte seines Stuhls an seinen Schulterblättern. Konnte er ihr trauen?

„Wer ist es?“, fragte er. „Wir werden ihn anhören und dann den Rest entscheiden.“ Wir? Er. Er musste hier Richter und Geschworener sein.

„Ich weiß es nicht genau“, sagte Ardelle langsam. „Klatsch und Tratsch und wer was wann gesehen hat, verstehen Sie?“

„Ja …“

„Aber wenn Sie herausfinden können, ob ein Mann namens Tace gestern Nachmittag bei seiner Schicht fehlte, als der Mord geschah, dann haben Sie vielleicht Ihre Antwort. Vielleicht hatte er Hilfe. Den zweiten Namen habe ich aber nicht gehört.“

„Vielen Dank.“ Grat schrieb den Namen auf. Ausnahmsweise wäre eine Nummer einfacher gewesen, aber Hauptmann Heriton sollte inzwischen mit den Archiven vertraut sein. Vielleicht würde er den Mann wiedererkennen. „Ich werde ihn finden und befragen lassen.“

Ardelle nickte knapp. Ihr Blick war immer noch aus dem Fenster gerichtet. Grat wartete darauf, dass sie sich nach der Karte erkundigte – sie musste sie zusammengerollt neben seinem Schreibtisch gesehen haben, aber irgendetwas beunruhigte sie. Die Lebhaftigkeit, die sie beim Zusammenfassen der Bücher gezeigt hatte, war ihr abhandengekommen. Er verspürte den Drang, sie zu trösten, so wie gestern Abend. Doch er zwang sich, sitzen zu bleiben.

„Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?“, fragte er.

Ardelle schüttelte den Kopf und richtete ihren Blick wieder auf ihn. „Nein, es ist nur … eine bedauerliche Situation.“

„Ja.“ Grat hatte nun doch wieder das Gefühl, dass sie ehrlich zu ihm war. Sie schien wirklich betroffen über den Mord zu sein. Er zeigte mit seinem Stift auf die Karte. „Wir haben eine Abmachung getroffen. Da ist die Karte. Es gibt nicht viele Kopien, daher hoffe ich, dass Sie verstehen, dass ich sie nicht aus meinem Büro lassen kann.“ Ganz zu schweigen von den vielen Kotzflecken und Staubmäusen, die er hatte entfernen müssen, um sie an der Fußleiste hinter der Couch verkeilt zu finden.

„Ich verstehe.“ Ardelle wirkte immer noch bedrückt, als sie sich vorbeugte, um die Karte auszurollen.

Grat hob seine Papiere auf, damit sie sie auf seinem Schreibtisch auslegen konnte.

Sie tat es, indem sie ein paar Briefbeschwerer auf die Ecken legte. Nachdem sie nicht länger als dreißig Sekunden darauf geblickt hatte, ließ sie ein „Huh“ verlauten.

Grat war sich nicht sicher, was er von ihr erwartet hatte, aber das war es nicht.

„Sind dort die … Kristalle?“ Ardelle deute auf den Abschnitt des Berges, in dem sich die Ebenen, durch Tunnel verbunden, schlangenförmig anordneten.

Grat antwortete nicht. Er würde sie nachsehen lassen, aber er wollte ihr keine Informationen liefern. Schon jetzt war er besorgt, dass er seine Großzügigkeit bedauern würde.

Sie schaute zu ihm auf, neugierig und leicht verwirrt, als wäre sie nicht ganz sicher, ob es hier wirklich um Kristalle ging. Was war in diesem Berg sonst noch von Wert? Es gab etwas Silber, aber das war kein allzu seltenes und kostbares Erz. Selbst wenn Ardelle nicht der Kristalle wegen gekommen war, fand er es seltsam, dass sie über Nacht den Namen eines Mörders herausfinden konnte, aber nicht wusste, was alle Bergarbeiter wussten. Zugegeben, die Frauen blieben oben und erledigten die häuslichen Pflichten, aber Grat wäre überrascht, wenn die meisten von ihnen nicht wüssten, was in dem Berg unter ihnen lag.

„Die Platzierung der Tunnel überrascht Sie?“, fragte er, um mehr über sie zu erfahren.

„Den Büchern zufolge hatten die Menschen, die hier vor … vor ihrer Auslöschung lebten, in diesem Teil des Berges ihr Zuhause.“ Ardelle zeigte auf eine Stelle, die größtenteils außerhalb der Karte lag. „Hier drüben gab es ein paar Tunnel, glaube ich, aber sie interessierten sich mehr für, na ja, ich weiß nicht, aber die alte Straße, die zum Pass führte, ging auf der anderen Seite des Berges ab. Das war die stärker genutzte Straße. Hier hinten gab es nicht viel, außer ein paar Marktständen in den Sommermonaten und einem privaten Bereich zum Üben von … Fähigkeiten.“

Grat biss die Zähne zusammen, um ihren Redeschwall nicht zu unterbrechen. Aber wovon, bei allen Göttern, redete sie? Menschen, die hier gelebt hatten? Er hatte einen Großteil des Betriebshandbuchs gelesen, und es enthielt keine Angaben über frühere Bewohner. Es besagte lediglich, die Kristalle seien ein unerklärliches Phänomen, das nur in diesem Berg entdeckt worden sei.

„In welchem Buch haben Sie das alles nachgelesen? Ich bin sicher, dass es nicht zu denen auf meiner Liste gehört.“

„Nein. Es ist etwas, das ich in meiner Jugend gelesen habe. Ich kann mich nicht mehr an den Titel erinnern.“

Nach ihrer soeben bewiesenen Gedächtnisleistung fiel es Grat schwer zu glauben, dass sie es vergessen hatte. Wusste irgendeine Universität da draußen mehr über den Berg als das Militär? Oder hatte das Militär es nicht für nötig gehalten, Grat umfassend zu informieren, bevor ihm das Kommando untergeschoben worden war?

„Und wer waren diese Leute, die laut Ihrer vergessenen Quelle hier lebten?“, fragte Grat.

Ardelle öffnete den Mund, als wolle sie eine schnelle Antwort geben, hielt aber inne und suchte einen Moment lang sein Gesicht ab, bevor sie mit den Achseln zuckte und sagte: „Die Referatu.“

Ein Schauder überkam ihn. „Magier.“

Die Magier, die versucht hatten, Iskandia zu erobern und alle Menschen zu versklaven. Er wusste von der Säuberung – dem Krieg, der vor dreihundert Jahren gegen die Referatu gekämpft worden war –, aber er hatte nie gehört, dass die Magier hier gelebt hatten. Er war zugegeben kein großer Akademiker. Er hatte sich nie für mehr als das Militär interessiert und war schon als Kind geflogen. Aber er war auch nicht völlig unwissend. Dies war nicht allgemein bekannt. Woher wusste also seine kleine Geschichtenerzählerin davon?

Ardelle breitete ihre Hände aus. „Ich nahm an, sie wüssten davon.“

Sagte sie die Wahrheit oder war das wieder eine Lüge? Sein Kopf begann zu schmerzen. Es war noch nicht einmal neun Uhr morgens. Es war noch zu früh für Kopfschmerzen.

„Diese Kristalle“, sagte sie, „sind die …?“

Im Flur erklangen Schritte – schnelle, dringende Schritte.

„Sir!“ Hauptmann Heriton klopfte an die Tür, aber Grat war bereits auf dem Weg, sie zu öffnen, und erwischte den Mann mit erhobener Faust in der Luft. „Das Luftschiff ist zurück“, platzte er heraus. „Und diesmal kommt es näher.“

Grat fluchte, schnappte sich seinen Parka und zog ihn an, während er bereits den Flur hinunterrannte. „Es schneit noch immer, nicht wahr? Ich dachte, das würde sie fernhalten.“

„Das tut es, Sir. Und das tut es nicht.“

„Wunderbar.“


Kapitel 5



Im Büro des Oberst allein gelassen, überlegte Ardelle, ob sie ihm nach draußen folgen oder den Augenblick nutzen sollte, um die Karte in Ruhe zu studieren. Ein Blick hatte genügt, um zu erkennen, dass die Stollen mehrere hundert Meter von Jaxis Standort entfernt verliefen. Es war reines Glück, dass diese Bergarbeiter auf Ardelle gestoßen waren. Die Unterkünfte der Magier befanden sich im tiefsten Teil des unterirdischen Komplexes. Das war ein Fehler gewesen, wie sich herausgestellt hatte, denn kaum jemand hatte es rechtzeitig nach draußen geschafft.

Nur du.

Ich weiß. Ardelle berührte die Karte und folgte den Tunneln der unteren Ebenen mit ihren Fingern. Ich glaube, das ist ungefähr dort, wo ich entdeckt wurde, obwohl die Karte nicht allzu aktuell wirkt. Der Tunnel, an dem Tace und sein Kumpel gearbeitet haben, scheint zu fehlen.

Der Gedanke an Tace und Bretta ließ sie schaudern. Sie hatte sich bereit erklärt, Zirkander bei seinen Ermittlungen zu helfen, weil sie die Karte hatte sehen wollen. Sie hatte nicht damit gerechnet, tatsächlich herauszufinden, dass Tace der Mörder war. Weil Bretta ihm Sex verweigert hatte – und ihre körperliche Stärke eingesetzt hatte, um auch die anderen Frauen vor ihm zu schützen. Ardelle hätte nicht vorhersehen können, dass Tace für seinen Ausschlag Bretta verantwortlich machen und für eine Hexe halten würde. Ardelle bereute es nicht, sich verteidigt zu haben, aber sie wünschte, sie hätte einen anderen Weg gefunden. Zumindest hätte sie den Mann später suchen und heilen sollen.

Sie biss die Zähne zusammen. Unvorhergesehene Konsequenzen. Die Ältesten hatten sie gut gekannt. Deshalb hatte der Kreis nie als Richter über andere fungiert und darauf bestanden, dass die Referatu nach denselben Gesetzen zur Rechenschaft gezogen wurden wie alle anderen Menschen des Landes. Bis eine Hand voll Magier abtrünnig geworden waren, weil sie glaubten, sie stünden über dem Gesetz. Sie waren es, die in der Bevölkerung die Furcht vor Magie verbreitet hatten, eine Furcht, die dazu geführt hatte, dass … Ardelle blickte aus dem Fenster, ihre Brust verkrampfte sich vor Gefühlen, die sie lieber verdrängen wollte. Aber als sie mit Zirkander gesprochen und erkannt hatte, dass sich niemand mehr daran erinnerte, dass die Referatu je hier gewesen waren … Ein paar unbedachte Entscheidungen, und die Referatu wurden allesamt ausgelöscht. Alle bis auf eine.

Vielleicht bemerkte Jaxi, dass Ardelle an nichts Konstruktives dachte, denn nun lenkte die Seelenklinge ihre Aufmerksamkeit auf die Gegenwart zurück: Wenn du die Bergarbeiter davon überzeugen könntest, den Schacht zu verlängern und den Winkel um etwa vierzehn Grad nach unten zu erweitern, würden sie mich erreichen.

Und wie soll ich sie davon überzeugen?

Bearbeite weiter den Oberst.

Der Oberst ist beschäftigt mit …

In der Ferne erklang ein dumpfer Knall.

Meinte er nicht, er würde die Kanonen nicht benutzen? Aber noch während sie das dachte, sandte Ardelle ihre Sinne aus. Die Explosion war von weiter weg gekommen. Das feindliche Luftschiff. Es griff an.

Ardelle ließ die Karte auf dem Schreibtisch liegen und lief durch das Gebäude nach draußen. Das Tageslicht hatte die Eisklingen erreicht, aber die schweren Wolken und der anhaltende Schneefall verlängerten die Dämmerung. Sie musste sich anstrengen, um das Luftschiff in den düsteren Wolken zu entdecken, und hätte es überhaupt nicht gefunden, wenn sie nicht eine Harpune gesehen hätte – nein, Zirkander hatte es als eine Rakete bezeichnet –, die über eine Rampe in die Richtung geschossen wurde. Die Rakete verschwand im Himmel, aber indem Ardelle ihrer Flugbahn mit dem Blick folgte, konnte sie die Angreifer lokalisieren. Das feindliche Luftschiff befand sich in der Nähe eines schneebedeckten Bergkamms und warf Sprengstoff über dem Gesims ab. Die Angst von gestern kehrte in einer Woge zurück.

Die Rakete explodierte am Himmel unter dem Rumpf des Flugkörpers. Welche Kraft oder welches Schrapnell sie auch immer auswarf, sie brachte das Schiff zum Wanken. Es kippte auf die Seite, aber der massive längliche Ballon stabilisierte es. Wer auch immer dort oben das Kommando hatte, musste eine gute Vorstellung von der Reichweite der Raketen haben, und hielt sich knapp außerhalb davon.

Doch sie kannten ihre Reichweite nicht.

Ardelle trat in den Schatten eines Gebäudes und vergewisserte sich, dass sie von niemandem beobachtet wurde. Sämtliche Soldaten im Fort waren damit beschäftigt, Waffen aus der Waffenkammer zu holen und auf den Wall zu strömen. Diese Schlacht würde jedoch nicht mit Schusswaffen gewonnen werden.

Sie hasste die Tatsache, dass sie zuerst an sich selbst denken und sichergehen musste, dass sie ungesehen agierte. So verlor Ardelle wertvolle Sekunden, bevor sie ihren Angriff mit dem der Soldaten abstimmen konnte. Während eine zweite Rakete geladen und ausgerichtet wurde, warf das Luftschiff eine weitere Bombe ab.

„Beeilung“, flüsterte sie.

Endlich flog die Rakete los. Ardelle zwang sich zu warten, bis sie explodierte, um zu sehen, ob sie nahe genug sein könnte, dass Schrapnell …

Dort. Orangefarbenes Licht prallte gegen den grauen Himmel, die Rakete explodierte noch näher am Luftschiff als die erste. Ein Schrapnell erreichte das Schiff, wenn auch nicht stark genug, um ihm mehr als ein paar Beulen und Dellen zu verpassen.

„Das reicht“, murmelte sie. Ardelle schöpfte Energie und zog einen langen Schnitt in den Ballon.

Die Hülle war dicker, als sie gedacht hätte. Es schien, als könnte der Stoff selbst dann Schrapnelle abwehren, wenn die Raketen näher eingeschlagen wären. Aber Ardelles Kraft war der Ballon dennoch nicht gewachsen. Sie war sich nicht sicher, wie lange es dauern würde, die Luft abzulassen, also schnitt sie weitere Löcher, die später als Schrapnellschäden erscheinen würden. Mit etwas mehr Zeit hätte sie dafür sorgen können, dass das Luftschiff zu Boden ging, aber ein bebendes Grollen unterbrach sie. Es kam nicht vom Luftschiff, sondern von dem Berg dahinter. Vom Schnee.

Aus einem Horn an der Ecke des Forts ertönte ein summender Klagelaut.

„Lawine!“ rief jemand.

Das hatte ich befürchtet.

Bring dich in Sicherheit, warnte Jaxi. Unter Schnee ausgegraben zu werden ist fast so unmöglich wie unter Fels.

Ich weiß. Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen, erinnerst du dich?

Ardelle atmete mehrmals tief ein und dehnte ihre Hände wie eine Athletin, die sich auf ein Rennen vorbereitet. Es war einfach, ein Loch in einen Ballon zu schneiden, aber das?

Mit einer Seelenklinge in der Hand, ihre Kraft kombiniert mit der von Jaxi, hätte sie es vielleicht geschafft, aber selbst dann hätte sie Zeit gebraucht, um eine Abwehr zu planen. Der Schnee rollte bereits, nahm Geschwindigkeit auf und sammelte weiteres Material an, während er den steilen Abhang hinunterstürzte. So hoch oben gab es keine Bäume, die ihn bremsten. Ardelle versuchte, unsichtbare Barrieren zu errichten, um ihn zu verlangsamen, aber es war, als ob sie ihre Finger in einen Damm steckte, um Löcher zu stopfen, während immer mehr aufplatzten. Dann brach die Barriere vollständig zusammen, der Schnee stürzte zu schnell und kraftvoll nach unten. Alles, was sie jetzt tun konnte, war, ihn teilweise von der Festung weg zu lenken und zur Seite abzudrängen, aber das Fort befand sich am tiefsten Punkt des Tals. Selbst eine Magierin konnte einer Macht wie der Schwerkraft nicht lange trotzen.

Das hintere Ende der Lawine krachte gegen die Ostwand, schoss darüber hinweg, schlug Männer nieder und verschlang sie. Der Raketenwerfer verschwand ebenfalls in den weißen Massen.

„Nein“, stieß Ardelle tonlos aus.

Zirkander, der versucht hatte, seine Männer auf die Rückseite der Festung zu drängen, wurde ebenfalls von der Lawine fortgerissen. Der Schnee überragte die Türme und stürzte über den halben Hof, begrub die Ostmauer und zwei der Grubenbahneingänge, bevor die Massen endlich zum Stillstand kamen.

Ardelle registrierte, dass das beschädigte Luftschiff eine Kehrtwende machte, wobei es an Höhe verlor. Aber sie schenkte den Angreifern keine Beachtung mehr. Sie rannte auf die Schneemassen an der Ostmauer zu.

Eine Schaufel, warnte Jaxi.

Was?

Du benötigst ein Werkzeug. Tu nichts, was dich verdächtig machen könnte.

Es war ein guter Rat, auch wenn sie ihn nicht befolgen konnte. Sie hatte bereits gezögert und sich geschützt, anstatt sofort die Gegner anzugreifen. Hätte sie das nicht getan, hätte sie das Schiff vielleicht aufgehalten, bevor es die letzte Ladung Sprengstoff abgeworfen hatte.

„Schaufeln“, schrie jemand. „Holt die Männer da raus!“

Ardelle kletterte mit etlichen Soldaten den Hang hinauf. Sie alle rutschten aus und brachen in den Schnee ein, während sie verzweifelt versuchten, die begrabenen Männer zu retten.

„Der Oberst ging hier unter“, schrie sie. „Ich habe es gesehen.“

Sie erwartete nicht, dass ihr jemand zuhören würde. Zirkander war der Einzige gewesen, der in den Gefangenen mehr als nur Nummern gesehen hatte. Aber vielleicht überzeugte das Selbstbewusstsein in ihrer Stimme die Soldaten. Drei Männer stürmten zu ihr herüber. Sie deutete auf die Stelle und nahm dann eine Schaufel von jemandem, der mehrere mitgebracht hatte. Sie hatte gesehen, wie Zirkander zu Boden gegangen war. Aber sie konnte ihn auch unter mehreren Metern Schnee spüren. Er war am Leben und nicht schwer verletzt, aber unter Schock. Er wusste nicht, in welcher Richtung oben war und wie viel Luft ihm noch blieb.

Ardelle grub. Sie war nie von einer Lawine erfasst worden, hatte aber von anderen Überlebenden Berichte gehört. Der Schnee wurde wie Zement, sobald er sich über einem verdichtete – unmöglich von unten zu durchdringen. Man musste von anderen ausgegraben werden. Sie schleuderte Schnee zur Seite und schaufelte und schaufelte.

„Bist du sicher, dass es hier war?“, fragte einer der Soldaten.

„Ja“, sagte Ardelle, ohne aufzublicken. Sie waren erst zwei Meter tief gekommen. Sie mussten noch mindestens vier Meter tiefer graben, aber sie hielt sich davon ab, das zu erklären. Jemand würde sich später an die unrealistische Präzision ihrer Prognose erinnern.

„Der Schnee könnte ihn bewegt haben“, warf der Soldat ein.

„Ich weiß. Ich habe das bereits einkalkuliert. Es gibt ein … mathematisches Modell, das ich angewendet habe.“ Das klang plausibel, nicht wahr? Nach allem, was sie wusste, gab es wirklich so etwas.

„Grabt einfach weiter!“, sagte ein anderer Soldat.

Ardelles Hände bekamen bereits Blasen vom Schaufeln, aber sie wurde nicht langsamer. Noch zwei Meter. Sie müssten jetzt in seiner Nähe sein. Sie müssten bald etwas hören. Zirkander müsste sie bald hören, und dann konnte er sie mit Rufen zu sich lotsen.

„Bleibt unten“, ertönte eine Stimme aus dem Fort. „Bleibt einfach da unten. Wir lassen euch wissen, wenn es sicher ist, herauszukommen.“

Der Soldat neben Ardelle murmelte: „Wenn die Gefangenen rauskommen und versuchen, die Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen …“

„Erschießen wir sie“, schnaufte ein anderer. „Sir! Sind Sie da unten? Können Sie uns hören?“

Ein schwaches, gedämpftes Stöhnen kam aus dem unübersichtlichen Schneeberg.

„Ich höre etwas!“, rief der Soldat.

„Er ist hier!“

Bald gruben so viele Schaufeln, dass Ardelle kaum noch den Schnee sehen konnte. Jemand packte sie von hinten und schob sie aus dem Weg.

„Wir machen das, Frau.“

Sie stolperte und fiel fast hin. Sie hatte nicht langsam gegraben – es gab keinen Grund, sie wegzustoßen.

Und du wolltest, dass er zuerst dein Gesicht sieht? Jaxi hob eine geistige Augenbraue. Damit er auch wirklich weiß, dass er von dir gerettet wurde?

Nein. Das spielt keine Rolle. Ardelle blickte dem Soldaten, der sie ersetzt hatte, finster in den Rücken. Sie war damit fertig, Hautausschläge zu verteilen, aber vielleicht mussten noch ein paar Gürtel den Geist aufgeben und Hosen runterrutschen. Vielleicht ein wenig, gab sie Jaxi gegenüber zu.

Es wäre besser, wenn du ihm nicht noch mehr Grund gibst, sich über deine vielen Talente zu wundern.

Es ertönte ein kollektives Keuchen, dann ein Stöhnen, als würde eine Hand ausgestreckt.

„Es ist der Oberst!“

Alle hatten mitgeholfen ihn auszugraben. Obwohl sie Zirkander noch nicht lange kannte, glaubte Ardelle, dass er verärgert sein würde, dass sich alle auf ihn konzentriert hatten, anstatt auch die anderen Männer auszugraben.

Auf die Hand folgte ein Arm, der von nicht weniger als vier Personen ergriffen wurde, die gemeinsam an ihm zogen. Als nächstes kam Zirkanders Kopf zum Vorschein, die Haare voll Schnee, die Augenbrauen von Eiskristallen überwuchert. Man hievte ihn aus dem Loch und er brach direkt vor Ardelle zusammen. Mit zitternden Fingern holte er etwas aus seiner Tasche: eine kleine Holzschnitzerei. Er küsste sie, bevor er sie mit zitternden Fingern zurücksteckte.

„Geht es Ihnen gut, Sir?“, fragte ein Soldat.

„Brauchen Sie einen Arzt?“

„Das war ein brillanter Schuss mit dem Raketenwerfer, Sir! Haben Sie das gesehen? Der Ballon wurde getroffen, das Schiff hat abgedreht!“

Zirkander sah benommen aus, aber er schüttelte sich den Schnee aus den Ärmeln und erholte sich genug, um auf den Schnee zu deuten. „Noch mehr Männer da drunter?“

„Ja, Sir. Mehrere andere waren mit Ihnen auf der Mauer und …“

„Holen Sie sie da raus!“

„Ja, Sir!“

Die Soldaten wandten sich um, betrachteten die weite Schneefläche und zögerten. Einer drehte sich zurück zu Ardelle und rief: „Sie wusste, wo der Oberst untergegangen ist.“

„Hast du noch andere gesehen?“, fragte ein Soldat sie.

Zirkander blinzelte sie an. Sie überlegte, wie hilfreich sie sein durfte. Würde ihr mathematisches Modell eine hinreichende Erklärung sein, wenn sie die anderen Verschütteten aufspürte? Doch dass sie sich überhaupt solche Fragen stellte, ließ sie den Kopf über sich selbst schütteln. Die Leben von Menschen standen auf dem Spiel. Ihre eigene Sicherheit über andere zu stellen, wäre feige. Sie hatte bereits Brettas Tod auf dem Gewissen.

Ardelle schloss ihre Augen, sah mit ihren magischen Sinnen unter den Schnee und versuchte abzuwägen, wer am wenigsten Luft hatte und am schnellsten ausgegraben werden musste.

„Einer ging in diesem Gebiet zu Boden.“ Sie ging hinüber und kratzte ein X in den Schnee, dann wich sie zurück und machte den Soldaten Platz zum Schaufeln.

Zirkander war aufgestanden und trat vor sie. Er nahm ihr Handgelenk und drehte es um, sodass er ihre Blasen sehen konnte. Seine Augenbrauen wölbten sich. Ardelle schmolz innerlich. Die Wunden waren es wert, wenn er so erfuhr, dass sie mitgegraben hatte.

„Niemand außer Ihnen weiß von den freien Tagen, die mir zustehen“, sagte Ardelle leise. „Ich musste dafür sorgen, dass Sie rauskommen.“

„Natürlich. Sie sind gewieft, das weiß ich schon.“

Sie ließ den Blick zu seiner Hosentasche hinabwandern. „Haben Sie einen Glücksbringer?“

„Ja. Und wie sich heute gezeigt hat, habe ich ihn auch bitter nötig.“

Ardelle hätte ihn nicht für abergläubisch gehalten, und ein kleines Lächeln kitzelte sie im Mundwinkel.

Er bemerkte dieses Lächeln und verteidigte sich: „Das ist unter Piloten nicht ungewöhnlich. Wir riskieren jedes Mal unser Leben, wenn wir abheben. Wenn man so viele Beinahe-Zusammenstöße überlebt hat wie ich, entwickelt man seine Rituale und Überzeugungen. Man weiß, dass es unlogisch ist, aber man will das Schicksal auch nicht herausfordern.“ Er zuckte die Achseln. „Einer der Jungs in meiner Truppe küsst jedes der sechs Gewehre seines Fliegers, bevor er ins Cockpit steigt, auch wenn gerade aktiv auf uns geschossen wird. Ein anderer schnüffelt an Minzöl, weil er behauptet, es mache den Kopf frei. Ich habe diese kleine Schnitzerei, die mein Vater für mich gemacht hat, immer bei mir. Das ist nichts allzu Verrücktes.“

„Ich habe Sie nicht verurteilt, Oberst.“

„Sie haben ein Lächeln unterdrückt. Und ich weiß inzwischen, was dieser Blick bedeutet.“

Sie hatte nicht gewusst, dass ihre Regungen sich so leicht an ihrem Gesicht ablesen ließen. „Eigentlich“, sagte sie und spürte das Blut in ihre Wangen strömen, „finde ich es süß, dass Sie einen Glücksbringer haben.“

„Sir“, rief jemand von hinten und schenkte dem Wort ein paar Extrasilben, als er beim Versuch, zu ihnen hochzusteigen, ausrutschte.

„Ja, Hauptmann?” Zirkander ließ Ardelles Handgelenk los.

Der Offizier trug eine Ledertasche. Er musste der Arzt sein. „Wurden Sie verletzt? Müssen Sie behandelt werden?“

„Es geht mir gut. Ich war nicht lange da unten, aber bleiben Sie in der Nähe. Andere hatten vielleicht nicht so viel Glück.“ Zirkander zeigte auf Ardelles Schaufel. „Darf ich?“

Ardelle wollte ihm sagen, er solle sich hinlegen und sich ausruhen, aber er nahm ihre Schaufel und kletterte den Hang hinauf, um sich zu den anderen zu gesellen.

In der Nähe wurde eine Waffe abgefeuert und Ardelle machte einen Sprung. Rauch wehte aus dem Gewehr eines Soldaten, der einen der beiden Eingänge des Minenschachts bewachte, die nicht vom Schnee begraben worden waren.

„Sie werden drinnen bleiben, bis das Gebiet hier draußen sicher ist“, knurrte der Soldat.

Zirkander blickte nachdenklich zurück und rief dann einen Leutnant zu sich. „Sagen Sie allen Bergarbeitern, die zum Graben kommen und helfen wollen, dass sie den Rest des Tages frei bekommen, sobald wir alle unsere Leute geborgen haben.“

„Ja, Sir.“

„Du, Frau!“, rief ein Soldat vom Schneehügel aus. „Hast du gesehen, wo die anderen verschüttet wurden?“

Ardelle kletterte auf den Hang und sah sich nachdenklich um. Sie wusste genau, wo der Rest der Leute war und wie viele Meter Schnee auf ihnen lagen, aber sie wollte nicht zu sicher erscheinen, damit ihre scharfe Beobachtungsgabe und ihr ‚mathematisches‘ Verständnis kein Misstrauen erregten.

Sie war gerade dabei, eine andere Stelle zu markieren, als ein Schauder sie überrann, der nichts mit der Kälte zu tun hatte. Da war eine Präsenz, die von den Bergen herunterfegte. Etwas, das sie zwar erkannte, aber nicht hier zu fühlen erwartet hatte. Sie hielt inne und blickte in die Richtung, in der das Luftschiff verschwunden war. Sie konnte nichts sehen außer dem fallenden Schnee und den vagen Umrissen der Eisklingen, aber es bestand kein Zweifel.

Sie war nicht die einzige Magierin hier.

Jemand drückte Grat einen Becher mit dampfender brauner Flüssigkeit in die Hand. „Kaffee?“, fragte er.

„Nahe dran, aber stärker, Sir“, sagte Hauptmann Heriton. „Sie sehen aus, als wären Sie von den Toten zurückgekehrt, Sir.“

Grat zog seinen Parka fester um sich und widersprach ihm nicht. Eine große Anzahl von Leuten hatte versucht, ihn dazu zu bringen, sich nach drinnen zu begeben und aufzuwärmen, aber er wollte sich nicht zurückziehen, solange noch gegraben wurde. Zugegeben, die in der Lawine Verschütteten waren bereits geborgen worden und nur die Mineneingänge mussten noch geräumt werden. Er nippte an dem Becher und blickte dann zum Hauptmann auf. „Stärker im Sinne von alkoholisch?“

„Ich glaube, das ist die geheime Zutat, ja. Es ist ein lokales Getränk.“

Alkohol im Dienst war nicht erlaubt, besonders, wenn es noch nicht einmal Mittag war, aber die süße Flüssigkeit hatte eine belebende Wirkung, die ihn von innen wärmte. Das konnte er im Moment gut gebrauchen. Er bezweifelte, dass er mehr als zehn Minuten lang unter dem Schnee begraben gewesen war, aber es hatte sich angefühlt wie eine Ewigkeit. Eine Ewigkeit dunkler, einsamer Hilflosigkeit. Als das Kratzen der Schaufeln zu ihm durchgedrungen war, hätte er vor Freude tanzen und schreien können, wenn er nicht mit dem Gesicht nach unten im Eis eingeklemmt gewesen wäre.

Er wusste, dass er Ardelle seine schnelle Rettung verdankte, obwohl er nicht wusste, wie sie ihn – und so viele andere seither – gefunden hatte. Grat hatte gesehen, wie sie über den Hang ging, Gleichungen auf einen Notizblock kritzelte und von Ausgangspunkten an der Mauer Maß nahm, die nicht vom Schnee verschüttet worden waren, aber er war sich nicht sicher, was er von dieser kleinen Vorführung halten sollte. Nun ja. Er würde sich nicht beschweren, wenn sie ihn und seine Männer rettete.

Nachdem der letzte Soldat aus dem Schnee gezogen worden war, hatte Grat beobachtet, wie sich Ardelle auf die Mauer eines nahe gelegenen Gebäudes zurückzog. Sie blickte nachdenklich nach Norden. Das war die Richtung, in die laut Hauptmann das Luftschiff verschwunden war. Grat hatte die Abflugroute des Feindes nicht gesehen, als er unter der Lawine nach Luft gejapst hatte. Eigentlich hatte er schon nicht mehr gesehen, wie die letzte Rakete das Luftschiff getroffen hatte. Die Männer hatten ihm zu seinem Präzisionsschuss gratuliert, aber wenn er ehrlich war, hatte er das Schiff für außerhalb seiner Reichweite gehalten und eher aus Frustration denn aus Kalkulation geschossen, mit der vagen Hoffnung, dass die Explosion den Kapitän so nervös machen würde, dass er das Schiff in einen der hohen Gipfel krachen ließ.

„Hauptmann, was ist der Status des Luftschiffs?“, fragte Grat.

„Der Ballon wurde mit der letzten Rakete zerrissen. Das Schiff drehte nach Norden ab und verlor an Höhe.“

Grat zog die Luft ein. „Hat jemand den Absturz gesehen?“

Heriton schüttelte den Kopf. „Der Schneefall war zu stark. Es war auch sehr hoch oben. Wenn überhaupt, segelte das Schiff wahrscheinlich mehrere Meilen, bevor es abstürzte.“

„Also könnte es jetzt in den Eisklingen liegen?“

„Sie lächeln, Sir. Erwägen Sie etwa, eine Truppe loszuschicken, um nach Überlebenden zu suchen?“

„Überlebende? Ich nehme an, sie könnten nützlich sein, aber ich dachte eher daran, das Schiff zu reparieren und es für das Fort zu beanspruchen.“

„Zu welchem Zweck?“

„Sammeln von Informationen. Wir sind hier wie Fische, die in einem Fass schwimmen. Wenn wir ein Luftschiff hätten, könnten wir unseren Feinden ebenbürtig begegnen. Im Moment ist es für sie einfach, unseren Bodenwaffen auszuweichen und uns Schaden zuzufügen.“ Und Grat könnte wieder fliegen … Zugegeben, ein Luftschiff war im Vergleich zu seinem geliebten Drachenflieger so behäbig wie ein Blauwal im Vergleich zu einem Raubfisch, aber es würde ihm helfen, bei Verstand zu bleiben, wenn er ab und zu in den Himmel fliehen könnte. Für Aufklärungsmissionen natürlich. Nichts so Leichtsinniges wie willkürliches Wolkenhüpfen. „Wenn das Hauptquartier wüsste, dass die Cofah hier draußen sind, würden sie ein Geschwader zur Verteidigung herschicken, aber bis wir sie informiert haben, ist die eigenständige Beschaffung eines Luftschiffes das Beste, was wir tun können.“

„Was, wenn die Feinde noch leben und es nicht aufgeben wollen?“

„Nun, das werden wir sehen. Wenn sie abgestürzt sind, könnten sie in schlechter Verfassung sein. Wenn sie nicht abgestürzt sind oder wenn sie nur leichten Schaden genommen haben, können wir davon ausgehen, dass sie es noch einmal versuchen werden.“

„Das klingt naheliegend, ja.“ Heriton betrachtete die Berggipfel. Sie waren in Wolken gehüllt, dennoch konnte man die Schneemenge ausmachen, die bereits dort oben lag und von Minute zu Minute größer wurde. Es könnten noch mehr Lawinen von einer kriegerischen Auseinandersetzung ausgelöst werden.

„Ich nehme an, dass sie nicht irgendwo im Fort irgendwelche Flieger verstecken, oder?“ Grat würde bei weitem lieber aus der Luft nach dem möglicherweise abgestürzten Schiff suchen als auf gut Glück durch das Gebirge zu stapfen, aber er wusste, dass es höchst unwahrscheinlich war, dass es hier einen Flieger gab. Dennoch musste er nachfragen.

„Nein, Sir. Ich glaube … Ich erinnere mich, von einem gehört zu haben, der vor etwa zehn Jahren auf der anderen Seite des Berges Galmok abgestürzt ist.“ Der Hauptmann winkte vage. „Sie konnten ihn nicht wieder zum Fliegen bringen, also wurde der Kristall geborgen und man ließ die Maschine dort draußen verrosten.“

Das klang nicht gerade vielversprechend. „Ich sehe zuerst nach dem Luftschiff.“ Grat wandte sich ab und überlegte, wie viele Männer er auf die Mission mitnehmen könnte.

„Sie, Sir?“, fragte Heriton.

„Ich tue hier eh nichts besonders Nützliches.“ Grat hob den Becher an. „Ich denke, das Fort kommt für einige Stunden ohne einen alkoholisierten Kommandanten aus.“

„Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Sir. Wenn unsere Feinde abgestürzt sein und den Absturz überlebt haben sollten, werden sie bewaffnet sein. Warum lassen Sie mich nicht Feldwebel Makt und seine Einheit damit beauftragen?“

„Ist einer von ihnen Pilot?“ Grat wusste, dass sie es nicht waren – fast alle hier waren Infanteristen. Es war die logische Entscheidung, als einziger Pilot auf die Mission zu gehen, immerhin wollten sie ein Luftschiff bergen und zum Fort bringen. Selbst um zu prüfen, ob es überhaupt flugfähig gemacht werden konnte, bedurfte es Grats Fachkenntnisse.

Heriton erwiderte mürrisch: „Nein, Sir, aber …“

Grat hob eine Hand. „Ich werde vorsichtig sein, Hauptmann. Ihre Sorge um mich ist rührend.“

„Ich will einfach nicht das Sagen haben“, murmelte Heriton. „Dann kann ich mich auch nicht um die Organisation des Archivraums kümmern ...“

Grat lächelte. „Ihre Unzufriedenheit wird zur Kenntnis genommen. Ich ziehe mich um und schaue, ob ich passende Schneeschuhe finde. Schicken Sie Ihre besten Infanteristen in mein Büro. Ich bin nicht abgeneigt, mich hinter hünenhaften jungen Männern zu verstecken, wenn es Ärger gibt.“

Heriton blickte auf die schneebedeckte Festungsmauer, auf der sich einst der Raketenwerfer befunden hatte. „Irgendwie glaube ich Ihnen das nicht, Sir.“

Grat winkte ab und ging dann über den Hof in Richtung seines Büros. Nun, da er fest entschlossen war, das Luftschiff zu erobern, wollte er so bald wie möglich aufbrechen, damit sie noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sein konnten.

Eine bekannte schwarzhaarige Frau eilte heran und lief neben ihm her. „Sie gehen raus? Zu dem Luftschiff?“

„Haben Sie gelauscht?“, fragte Grat.

Ardelle nahm sich einen Moment Zeit, um sich ihre Antwort genau zu überlegen – das tat sie oft – und sagte dann: „Ich stand in der Nähe, als Sie Ihre Pläne in einem normalen Tonfall besprochen haben.“

„Also plädieren sie auf … nicht gelauscht?“

„Korrekt.“

„Wenn wir unsere Stimmen gesenkt hätten, hätten sie dann gelauscht?“, fragte Grat.

„Möglicherweise. Aber vieles ist möglich, dafür kann man niemanden bestrafen.“ Ardelle schaute zu ihm auf. Sie hatten das Verwaltungsgebäude fast erreicht. „Ich würde gern mit Ihnen mitkommen.“

Grat blieb mit der Hand auf der Türklinke stehen. „Was? Warum?“

Wenn überhaupt, dann hätte er von ihr erwartet, dass sie seine Abwesenheit nutzen würde, um herumzuschnüffeln und vielleicht die Karte gründlicher zu untersuchen, mit der er sie vorhin, wie er sich jetzt erinnerte, völlig bedenkenlos allein gelassen hatte. Und dennoch war sie ihm nach draußen gefolgt und hatte beobachtet, wo er von der Lawine verschüttet worden war. Aber wenn sie tatsächlich weniger an der Karte interessiert war als an ihm, was wollte sie dann?

„Ich glaube, dass es da draußen gefährlicher sein könnte, als Sie denken“, sagte Ardelle.

„Ach ja?“ Ihre Worte machten es noch merkwürdiger, dass sie mitkommen wollte.

„Es ist nur ein Gefühl.“ Sie zuckte die Achseln. „Eine Ahnung. Haben Sie nie eine Ahnung, wenn Sie fliegen?“

„Ja, ich habe auch Ahnungen, vor allem, wenn ich es mit undurchschaubaren Frauen zu tun habe.“ Grat legte eine Hand auf ihre Schulter, bevor sie etwas erwidern konnte. „Bleiben Sie hier, wo es sicher ist …“ Er warf einen Blick auf den Schneeberg im Fort und korrigierte sich: „Sicherer.“

Ardelles Augen verengten sich vor … Entschlossenheit? Er konnte nicht recht deuten, was in ihr vorging, aber sie erhob keine weiteren Einwände, als er sie draußen stehenließ und nach drinnen ging, um seine Sachen zu packen. Grat entschied, dass er, ungeachtet dessen, was Heriton glaubte, tatsächlich die starken Männer von der Infanterie vorgehen lassen würde. Er konnte sich nicht vorstellen, warum Ardelle mitkommen wollte, aber da er mit eigenen Augen gesehen hatte, wie sie zielgenau auf die Stellen zeigte, an denen Männer unter dem Schnee begraben waren, wollte er ihre Ahnungen ernstnehmen.


Kapitel 6



Es war einfach, Vorräte zu beschaffen – Ardelle behauptete einfach, dass sie für Zirkander waren. Über die Schneeschuhe, die sie sich holte, hätte sie dasselbe sagen können. Sie waren eindeutig für Männer entworfen worden und viel zu groß für Ardelle, aber kleinere schien es nicht zu geben. Sie hoffte, dass das kein allzu großes Problem darstellen würde. Aus dem Fort herauszukommen, würde schwieriger werden. Die meisten Soldaten waren zwar damit beschäftigt, den Schnee von den Mineneingängen wegzuschaufeln, weshalb die Wachposten auf den Wällen unterbesetzt waren, aber es gab immer noch Soldaten in den Türmen, die den Haupteingang bewachten – ein gewaltiges Eisentor mit Scharnieren, die beim Öffnen so laut quietschten, dass man es im ganzen Fort hörte.

Das ist wahrscheinlich so beabsichtigt. Damit alle wissen, wenn sich jemand hinausschleichen will.

Ich bin sicher, dass ich sie zum Schweigen bringen kann. Es wird nur schwer sein, vor den Augen der Wachen das Tor aufzuschieben und hinauszugehen, ohne gesehen zu werden.

Und du bist nicht gerade der wendigste Mensch, erst recht nicht auf Schneeschuhen. Erinnerst du dich an den Eisdrachen-Bildhauerwettbewerb? Als du den Tisch umgeworfen hast, zusammen mit allen Einsendungen?

Nein.

Wirklich nicht? Ich kann dein Gedächtnis auffrischen, wenn du dir die Einzelheiten –

Nicht nötig. Ardelle stand an der Ecke des Verwaltungsgebäudes und beobachtete, wie Zirkander und sein Team aufbrachen. Sie trugen Schneeschuhe, Trekkingstöcke, ihre Waffen und volle Rucksäcke. Sie mussten davon ausgehen, dass sie vielleicht die Nacht dort draußen verbringen würden.

Ardelle dachte darüber nach, sich einfach am Ende des Zugs einzureihen, aber selbst bei diesem Schneefall war es ausgeschlossen, dass die wachsamen Soldaten sie nicht bemerken würden. Sie beobachtete, wie die Männer zum Tor stapften, das Tor kreischend aufschwang und die Männer dahinter verschwanden. Das Tor wurde wieder geschlossen. Sie würde zehn Minuten warten, bevor sie ihnen folgte. Lange genug, damit die Wachmänner oben in den Türmen zu den Karten- oder Würfelspielen zurückkehren konnten, mit denen sie sich die Schicht vermutlich vertrieben.

Das tun sie nicht. Sie stehen aufmerksam an den Fenstern.

Wirklich?

Ja. Sie sind ihren Pflichten deprimierend treu. Vielleicht wollen sie vor dem Oberst gut aussehen.

Ardelle krümmte die Finger in ihren Handschuhen und ließ ihre Sinne in Richtung der Türme wandern, die das Tor flankierten. In jedem stand eine Wache. Vielleicht konnte sie sie ablenken. Oder ihre Gedanken so manipulieren, dass sie sich nicht mehr daran erinnern würden, sie gesehen zu haben. Dazu bedurfte es allerdings einer zarten Berührung ihres Geistes, und es wäre schwierig, das mit zwei Menschen gleichzeitig zu tun, ganz zu schweigen davon, dass es moralische Einwände gegen diese Art der Manipulation gab.

Verpass ihnen einfach Ausschläge.

Dieser Gedanke kam mir auch in den Sinn. Aber dieses Mal vielleicht etwas weniger Schmerzhaftes. Ardelle schloss die Augen und untersuchte das Innere der Türme. In beiden wanden sich Treppen hinauf zum Raum, in dem die Soldaten postiert waren. Auf der unteren Ebene jedes Turms befand sich ein großer gusseiserner Ofen und ordentlich aufgeschichtetes Brennholz. Ein wenig Rauch mochte reichen, um die Wache in einem Turm abzulenken, aber beide? Es wäre außerdem ein zu großer Zufall, wenn in beiden Türmen gleichzeitig ein Brand losging. Im linken Turm registrierte sie Leben, das nicht vom Soldaten ausging. Sie ließ ihre Sinne zwischen den Bodenbrettern suchen. Eine Rattenfamilie, die sich im Winter dort eingenistet hatte. Gerade schiefen alle dicht aneinander gekuschelt und warteten auf die Dämmerung. Vielleicht war es Zeit für ein wenig Frühsport …

Du bist keine Magierin, du bist eine Streichespielerin.

Ardelle schnaubte. Du sagst das, als wäre es weniger respektabel. Aber während du da unten feststeckst und dir elaborierte Urteile erlaubst, müssen andere sich für deine Rettung die Hände schmutzig machen.

Das will ich doch hoffen.

Ardelle schloss zuerst den Rauchabzug des Ofens im anderen Turm. Sie wartete, bis der Soldat oben anfing, die Nase zu kräuseln und sich umzusehen. Dann scheuchte sie im zweiten Turm die Ratten unter dem Boden auf. Bald hüpfte eine sechsköpfige Familie um die Beine der Wache herum. Der Mann fluchte und versuchte, sie mit seinem Schwert zu erschlagen, bevor er darauf kam, nach einem Besen zu suchen. Im anderen Turm rannte der Soldat die Treppe hinunter, um den Ofen zu untersuchen.

„Zeit zu gehen“, murmelte sie und sah sich im Hof um, ob auch niemand sie beobachtete. Der Schnee, der in dichten, daunigen Flocken fiel, machte das schwer erkennbar. Nun ja, solange niemand irgendwen sah …

Sie lief durch das Schneegestöber, winkte mit der Hand, um das Schloss am Tor zu lösen, und dämpfte das Quietschen der Scharniere mit einer streichelnden Geste. Nachdem sie das Tor hinter sich geschlossen hatte, ging sie mit den Schneeschuhen unter dem Arm den Spuren nach, die Zirkanders Truppe hinterlassen hatte. Selbst mit den unhandlichen Dingern an den Stiefeln waren die Soldaten im frischen Pulverschnee mehrere Zentimeter tief eingesunken.

Eine schnelle Kontrolle zeigte ihr, dass der Soldat im Ofenturm herausgefunden hatte, dass der Schornstein das Problem war. Sein Kamerad war immer noch auf Rattenjagd, aber er würde bald wieder auf seinen Posten zurückkehren. Trotz der bestehenden Spur taumelte Ardelle im tiefen Schnee, als sie versuchte, so schnell wie möglich die Bäume zu erreichen. Unter den Bäumen würde man sie vom Fort aus nicht mehr sehen. Die Festung besetzte das einzige ebene Land in dem winzigen Tal und sie war bereits dabei, einen Abhang hinunterzuschlittern. Vielleicht hätte sie ihre Schneeschuhe im Hof anziehen sollen, aber dafür hätte sie keine gute Erklärung gehabt, wenn jemand sie entdeckt hätte.

Halb rennend und halb stolpernd erreichte Ardelle den Waldrand. Sie tauchte zwischen die Nadelbäume und ließ sich mit einem erleichterten Stöhnen gegen einen Baumstamm sinken. Ihr Herz raste. Sie lauschte. Kein Alarm. Sie war nicht entdeckt worden.

Nun zog sie sich die Schneeschuhe an. Sie richtete ihren Rucksack neu aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ich bin hundert Meter weit gekommen, und schon denke ich an ein Nickerchen.

Hm? Tut mir leid, ich habe nicht zugehört. Zu sehen, wie der Wächter hinter den Ratten herläuft, ist in der Tat unterhaltsam.

Die größte Aufregung, die du seit dreihundert Jahren erlebt hast?

Leider ja. Die Welt ist schrecklich langweilig, wenn du nicht wach bist.

Danke für das Kompliment.

Ein kalter Wind pfiff über den Abhang und peitschte gegen Ardelles feuchte Haut. Sie zog ihre Mütze tief in die Stirn und wickelte ihren Schal bis zur Nase hoch, schob sich dann vom Baum weg und folgte den Spuren im Schnee. Die Soldaten waren wahrscheinlich schneller als sie, obwohl sie den Weg erstmal freimachen mussten. Sie wollte sie ohnehin nicht einholen – ihre Anwesenheit zu erklären, wäre sicher kein Spaß. Sie wollte nur nah genug sein, um Zirkander zu helfen, falls der Magier, dessen Präsenz sie gespürt hatte, die Truppe angreifen sollte.

Bist du sicher, dass du gegen einen Magier kämpfen willst? Vielleicht ist er ein entfernter Verwandter. Einer der wenigen.

Wenn er ein Cofah ist, ist er kein Verwandter von mir.

Genau genommen ist das falsch. Ihre Vorfahren sind die gleichen wie deine, aus den Tagen der Drachenreiter, als Magier um die Welt flogen und sie so einfach kolonisierten, wie … nun, so einfach, wie die Menschen es heute mit ihren Luftschiffen tun, nehme ich an.

Ich weiß, Jaxi, aber die Cofah haben vor drei Jahrhunderten versucht, unsere Heimat zu erobern, und das scheint sich nicht geändert zu haben. Wer auch immer da draußen ist und noch Magie wirkt, es gibt niemanden, mit dem ich etwas gemeinsam habe.

Außer der Magie. Würde der Tag kommen, an dem sie sich so sehr nach ihrer eigenen Art sehnen würde, nach jemandem, mit dem sie offen über die geistigen Künste sprechen konnte, dass sie auf anderen Kontinenten nach Magiern suchen würde? Wenn ja, dann war es nicht heute. Sie würde nicht zulassen, dass Zirkander verletzt wurde. Sie wusste nicht genau, was er für sie bedeutete, aber sie wusste, dass sie ihn nicht verwundet sehen wollte. Oder gar Schlimmeres.

Ardelle wartete auf eine höhnische Bemerkung, aber Jaxi musste abgelenkt sein. Vielleicht versuchte sie, den vor ihr liegenden Berg auszukundschaften, um zu sehen, ob das Luftschiff tatsächlich abgestürzt war – mit einem Magier im Inneren. Ardelle schenkte dem Wald ringsum mehr Aufmerksamkeit. Den Tannen, die sich zum Himmel streckten, den Ästen, die schwer mit Neuschnee beladen waren. Hin und wieder ließ ein Ast seine Last fallen und der Lärm ließ sie zusammenfahren. Doch abgesehen davon gab es nur wenige Geräusche hier draußen. Was auch immer für Tiere im Wald lebten, die meisten von ihnen waren wahrscheinlich unter der Lawine begraben worden.

Der Weg wurde ebener, sodass ihre Beine eine Pause bekamen. Dann kam ein Hang, der steiler und immer steiler wurde. Sie schnaufte. Der Weg führte durch eine enge Schlucht. Sie betrachtete die zerklüfteten grauen Wände und die Hochsitze über ihr und fragte sich, wie viele Berglöwen hier wohl die Lawine überlebt hatten. Weil sie nach oben blickte, bemerkte sie die Bewegung hinter einem Baum am Ende der Schlucht nicht gleich.

Eine dunkle Gestalt packte sie, bevor sie auch nur an Verteidigung denken konnte. Ein Arm schlang sich um ihre Taille, brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie stürzte gegen …

„Oberst Zirkander“, keuchte sie, froh, dass sie ihn erkannt hatte, bevor sie eine magische Attacke starten konnte.

Der Griff um ihre Taille lockerte sich, doch er ließ sie nicht ganz los. „Sie sind es! Ich glaube es ja nicht. Wie bei allen Göttern sind Sie rausgekommen?“

„Ich …“ Sie schluckte. „Ich habe auf einen Moment gewartet, als niemand hinsah.“

„Ich muss also ein ernsthaftes Wort mit den Wachen wechseln.“ Zirkander ließ sie los und stützte sie wieder in eine aufrechte Haltung – die Schneeschuhe machten es ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten. Er hob ihren Rucksack an. „Sie kommen gut vorbereitet.“

Ardelle beschloss, ihn nicht daran zu erinnern, dass sie in der Gegend aufgewachsen war, immerhin hatte sie ein Dorf erwähnt, das nicht mehr existierte. „Werden Sie mich zurückschicken?“

Zirkander blickte die Schlucht hinunter. Er konnte sie schlecht umdrehen, ihr auf den Hintern klopfen und erwarten, dass sie tatsächlich umkehrte. Sie war eine Gefangene, die aus dem Fort ausgebrochen war. Dass sie zurückkehren würde, wusste nur sie.

„Nein“, knirschte er schließlich. „Wir sind hier draußen bereits auf Spuren gestoßen.“

„Menschliche Spuren?“

Er nickte. „Ein paar unserer Feinde haben sich in die Nähe des Forts geschlichen, vermutlich, um zu sehen, ob die Lawine uns verschluckt hat oder nicht.“

„Das bedeutet also, dass das Schiff tatsächlich in der Nähe gelandet ist.“

„Oder abgestürzt. Los, kommen Sie. Wir werden es herausfinden.“ Er stapfte aus der Schlucht.

„Vielen Dank.“

„Und auf dem Weg dorthin können Sie mir erklären, warum es Ihnen eine so verdammte Herzensangelegenheit ist, mitzukommen.“ Zirkander warf ihr einen langen Blick über die Schulter zu. „Ich bezweifle, dass es hier draußen archäologische Ausgrabungsstätten gibt.“

Ardelle stolperte. Fast hätte sie ihn gefragt, warum er dachte, sie sei als Archäologin hier, aber sie hielt sich davon ab. Wenn er vermutete, sie sei aus wissenschaftlichem Eifer hier, war ihr das nur recht. Das war viel besser, als eine Gefangene zu sein. Natürlich hatte sie ihre dahingehend gefälschte Akte bereits hinterlegt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Hauptmann darüber stolperte.

Konzentriere dich einfach auf die Gegenwart, schlug Jaxi vor. Nach allem, was wir wissen, könnte der Magier auf dem Schiff überlebt haben und sich hier draußen herumtreiben.

Guter Hinweis.

Sie passierten die Schlucht, ohne von Berglöwen angesprungen zu werden, und ein sportlicher junger Soldat trat zwischen den Bäumen hervor, um sich ihnen anzuschließen. Auf einem Namensschild auf seinem Parka stand Oster.

„Sir?“ Er blickte von Zirkander zu Ardelle und wieder zurück.

„Unser Schatten“, sagte Zirkander knapp. Als wäre das eine Erklärung.

„Sie kommt mit?“

„Sie scheint dieser Meinung zu sein.“

Oster starrte den Oberst an, hinterfragte ihn aber nicht. Ardelle fürchtete, dass die Männer allerdings früher oder später damit anfangen würden. Sie trug immer noch Häftlingskleidung, wenn auch mit ein paar zusätzlichen Schichten, die sie für diese Wanderung angezogen hatte. Auch wenn sie bei der Lawinenbergung geholfen hatte, würden die Soldaten ihr nicht vertrauen. Sie hoffte, dass die Tatsache, dass Zirkander es zu tun schien, dem Oberst keine Schwierigkeiten bereitete.

„Haben Sie weitere Spuren gefunden, Unteroffizier?“, fragte Zirkander.

„Nein, Sir. Die beiden Spuren da drüben gingen zum Fort hinaus und dann den gleichen Weg zurück. Sie haben keine Schneeschuhe getragen, also wäre es möglich, sie einzuholen, wenn wir uns beeilen.“

„Sagen Sie dem Feldwebel, er soll vorgehen. Ich komme nach. Ihr jungen Soldaten würdet mich wahrscheinlich gern aus dem Weg haben, wenn es zum Kampf kommt.“

Der Unteroffizier zögerte. „Wir wollen nicht, dass Sie geschnappt werden oder“, er warf Ardelle einen Blick zu, „Ihnen sonst etwas zustößt, Sir.“

„Ich komme zurecht.“ Zirkander zog das Gewehr, das über seinen Rucksack geschnallt war, hervor. „Man hat mir gesagt, ich sei ein guter Schütze.“

„Ja, Sir.“ Oster salutierte und lief dann im Eilschritt den Weg vor ihnen hinunter.

„Ich wusste nicht, dass man mit Schneeschuhen rennen kann“, sagte Ardelle beeindruckt.

„Es braucht Übung.“

Sie wettete, dass Zirkander mit den jüngeren Männern hätte mithalten können und nur ihretwegen zurückblieb. Wie sie sich deswegen fühlen sollte, wusste sie nicht.

Wie eine Last?

Jetzt, wo du es sagst. Danke, Jaxi. Ardelle streckte beim Gehen ihre Sinne in alle Richtungen aus. Zuvor hatte sie nicht aufgepasst und Zirkander hatte sie mit beschämender Leichtigkeit überrumpelt. Es hätte auch jemand anderes sein können, der ihr gefährlich geworden wäre.

Sie stapften einen Abhang hinunter zu einer Schlucht, die viel größer war als die erste, die sie durchquert hatten. Groß genug, dass ein Luftschiff darin abstürzen konnte. Etwas da draußen kitzelte ihre Sinne. Mehrere Menschen und eine ungewöhnliche Kraft … Der Magier? Übte er oder sie Magie aus? Ardelle glaubte, sich nicht bemerkbar gemacht zu haben, aber sie zog sich trotzdem zurück. Der Magier schien beschäftigt, aber da sie gespürt hatte, dass der Unbekannte die Festung erforschte, spürte er oder sie vielleicht auch ihre Anwesenheit.

Sie wollte Zirkander nicht nur davor warnen, dass sich das abgestürzte Schiff und mehrere Personen am anderen Ende der Schlucht befanden, sondern auch vor dem anderen Magier. Aber wie? Sie starrte auf seinen Hinterkopf und wünschte, sie könnte alle Vorurteile, die er gegen Magie hatte, mit purer Willenskraft beseitigen. Das war leider unmöglich. Sie musste einfach versuchen, den Soldaten zu helfen, wenn sie auf ihre Feinde trafen.

Zirkander hob eine Hand. „Warten Sie hier.“ Er zog seine Schneeschuhe aus, lehnte sein Gewehr gegen eine Klippe und kletterte den Fels hinauf. Er schien ihr so sehr zu vertrauen, dass er seine Waffe ohne Bedenken bei ihr ließ. Die Vorsprünge und Spalten waren mit Eis und Schnee bedeckt. Sie starrte ihm fassungslos nach, als er zehn Meter aufstieg, als ob er sich einfach an einem Seil hochziehen würde. Ja, er hätte mühelos mit den jungen Soldaten mithalten können.

Oben angekommen hockte er sich mit dem Rücken an einen Felsblock und spähte in Richtung Tal. Der Schneesturm hatte sich auf ein paar zeitweilige Schneegestöber verlangsamt. „Ich dachte schon, dass ich Rauch rieche. Da sind sie.“ Er ballte seine Hand zur Faust. „Es sieht nicht so aus, als wären sie gegen Bäume geflogen, aber auf dem Weg nach unten wurde definitiv etwas beschädigt.“

„Sie wollen dieses Schiff wirklich, nicht wahr?“

Zirkander kroch wieder nach unten, nicht ganz so schnell, wie er nach oben geklettert war, aber er landete neben ihr im Schnee, ohne zu fallen oder an irgendeiner Stelle zu stürzen. „Ein scharfsinniger Barkeeper würde diesen Wunsch zweifellos auf meine Kindheit zurückführen, als mein Vater sich weigerte, mir ein Modell-Luftschiff zu kaufen.“

Ein Barkeeper? Entweder das Militär sparte heutzutage an psychologischer Betreuung oder Zirkander suchte sich seine Therapeuten lieber selbst aus. Sie vermutete Letzteres. „Warum wollte er Ihnen keines kaufen?“

Zirkander schnallte seine Schneeschuhe wieder an, während er antwortete: „Er sagte, er wolle mich nicht ermutigen. Ich war schon mit fünf oder sechs flugverrückt. Aber Mama sagte, wir hätten kein Geld für albernes Spielzeug. Ich beschloss, mir selbst eines zu bauen. Aus Stöcken. Es war mehr wie ein Flugzeug.“ Er nickte, als er bereit war, und sie machten sich wieder auf den Weg.

„Ich bin sicher, es war ein beeindruckendes Flugzeug“, sagte Ardelle.

Ein Schuss wurde in der Ferne abgefeuert. Zirkander fluchte und begann zu rennen. Ardelle tat ihr Bestes, um Schritt zu halten. Weitere Schüsse wurden abgefeuert, alle aus Richtung der Schlucht. Sie dachte schon, er würde sie zurücklassen. Aber er blickte sich um, sah, wie groß die Distanz zwischen ihnen geworden war, und blieb stehen, um auf sie zu warten. Seine Hand war um sein Gewehr geballt und er erinnerte sie an einen Schlittenhund, der eifrig durch den Schnee preschen wollte.

„Sie brauchen nicht auf mich zu warten“, keuchte Ardelle. „Ich komme nach. Oder vielleicht bleibe ich einfach in Deckung.“

„Seltsamerweise glaube ich Ihnen nicht.“

Gut. Sie wollte ihn sowieso dort haben, wo sie ihn im Auge behalten konnte. Sie würde versuchen, auch auf die anderen Soldaten aufzupassen, aber Zirkander war … ihre größte Hoffnung, Jaxi zu befreien.

M-hm, genau. Ich bin der Grund, warum du ihn über den Berg und durch einen Schneesturm verfolgst.

Ardelle wies vage auf die rieselnden Schneeflocken. Das stellt kaum einen Schneesturm dar.

Gib der Sache Zeit. Du solltest die Wolken sehen, die in eure Richtung ziehen.

Sie seufzte. Noch mehr Neuigkeiten, die Zirkander erfahren sollte und die sie ihm nicht mitteilen konnte.

Sie erweiterte erneut ihre Sinne und versuchte, ein Gefühl für die bevorstehende Situation zu bekommen, um den Soldaten nach Möglichkeit zu helfen. Am anderen Ende der Schlucht befanden sich Menschen, aber sie hatten sich räumlich verteilt. Bei dieser Entfernung konnte sie nicht sicher sein, ob es Zirkanders Leute oder Männer vom Schiff waren. Oster war der Einzige, den sie erkannte. Er befand sich weiter hinten, näher bei ihr und Zirkander.

Bäume und unebenes Gelände zwangen sie zu Umwegen, aber schließlich kamen sie am Ende der Schlucht an. Es war nicht viel Zeit vergangen, seit der letzte Schuss abgegeben worden war. Sie spürte …

„Sie hauen ab!“ Ardelle schlug sich die Hand vor den Mund, besorgt, dass sie etwas verraten hatte, was sie von ihrer Position aus nicht hätte erkennen können.

Doch Zirkander nickte. „Ich sehe es.“

Die Bäume und der Schneefall machten es schwierig, viel von irgendetwas zu sehen, aber er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und als Ardelle seinem Blick folgte, begriff sie, dass eine gute Sicht gar nicht nötig war. Der riesige Ballon tauchte über den Baumwipfeln auf. Sicher konnte sie ihn noch einmal beschädigen, sodass er notlanden musste. Sie erspürte über zwei Dutzend Mann an Bord. Vielleicht noch mehr.

„Es ist nicht annähernd so beschädigt, wie ich gehofft hatte“, sagte Zirkander.

Nein, ein Magier konnte schnelle Reparaturen durchführen.

Ein paar Leute bewegten sich auf dem Deck im Schatten des Ballons. Aus ihrer Perspektive konnte Ardelle nur die Personen sehen, die sich am nächsten an der Reling befanden. Sie hoffte, unter ihnen den Magier zu entdecken. Vielleicht wollte er einen Blick auf seine Gegner werfen. Ihr Blick blieb an einer Gestalt mit einem Fernglas hängen, die neben jemandem mit einem Gewehr stand. Das Fernglas war genau auf sie gerichtet.

„Vorsicht“, flüsterte sie und ging auf einen Baum zu – oder versuchte es. Ihre übergroßen Schneeschuhe verhedderten sich unter ihren Füßen und sie stürzte zu Boden.

Ein Schuss fiel und sie streckte einen Arm aus, um einen unsichtbaren Schild in der Luft um sie herum zu bilden. Ein blechernes Klirren ertönte, als die Kugel an ihrem Schild abprallte. Noch eine prallte ab, diesmal sah Ardelle, wie sie von der unsichtbaren Schutzbarriere wegsprang. Noch mehr Schüsse fielen. Ardelle begriff, dass sie von Zirkander stammten, der das Feuer auf das Luftschiff erwiderte. Tatsächlich war ein Mann bereits von der Reling verschwunden. Ein zweiter kippte, seine Brust umklammernd, nach hinten.

Zirkander beugte sich zu ihr herab und sie ließ ihren Schild hastig fallen, bevor er dagegen stieß. Er hob sie hoch und trug sie hinter ein paar Bäume, bevor er sie auf die Beine stellte.

„Danke“, keuchte Ardelle. „Ich habe vergessen, dass ich diese klobigen Dinger trage.“

„Sie sind definitiv umständlich.“ Er stand schützend neben ihr, den Arm um ihren Rücken gelegt, aber sein Blick war zum Himmel gerichtet. Von der Luftströmung angetrieben, hatte sich das Schiff bereits aus ihrem Sichtfeld entfernt.

„Es tut mir leid, dass Sie das Schiff nicht bekommen haben“, sagte sie. Oder war es noch nicht zu spät? Was, wenn sie den Ballon wieder zerriss? Sicher, es gab keine Raketen, um ihre Attacke zu tarnen, aber da die Bäume die Sicht versperrten, würde vielleicht niemand je erfahren, wie es passiert war.

Sie schloss die Augen, stellte sich den Ballon vor und versuchte, wie zuvor ein Loch zu schneiden. Diesmal klappte es nicht. Sie spürte den Grund augenblicklich: Ein Schutzfilm lag über dem Stoff, nicht unähnlich dem Schutzschild, den sie gerade selbst um sich gezogen hatte. Der Magier. Er wusste, dass sie da draußen war, und er würde sich nicht noch einmal überrumpeln lassen.

Ein Kreischen drang aus den Tiefen der Schlucht, unheimlich und haarsträubend. Ardelle schluckte. „War das eine Katze?“

Zu ihrer Zeit hatte es in den Eisklingen Berglöwen und Wölfe gegeben und sie hatte beide oft gehört, aber das klang nach etwas anderem. Etwas weniger Sterblichem.

„Klingt fast wie ein Raubvogel“, sagte Zirkander. „Ein wirklich lauter Falke vielleicht. Lassen Sie uns die anderen Männer finden und zum Fort zurückkehren. Hier gibt es nichts mehr zu holen.“

Das Kreischen ertönte erneut, diesmal näher. Es hallte von den Wänden der Schlucht wider und schien für eine Ewigkeit in der Luft zu hängen. Irgendetwas daran veranlasste Ardelle dazu, schleunigst heimkehren und nicht erst die anderen Soldaten einsammeln zu wollen. Zirkander jedoch folgte den Spuren seiner Männer. Mit klopfendem Herzen lief sie hinter ihm her.

Sie suchte das Tal mit ihren Sinnen ab, in der Hoffnung, die Kreatur zu finden und zu identifizieren – allein schon, damit sie ihr besser aus dem Weg gehen konnte. Sie spürte die Männer. Diese hatten sich verteilt, um sich an das Schiff heranzuschleichen, als die Besatzung noch mit den Reparaturen beschäftigt gewesen war. Nun wandten sie sich wieder einander zu, obwohl sich zwei im Schnee und in den Bäumen verirrt zu haben schienen – oder vielleicht suchten sie nach der Quelle dieser unheimlichen Schreie. Ardelle zitterte. Was auch immer das für eine Kreatur war, sie wollte ihr auf keinen Fall begegnen.

Seltsamerweise konnte sie sie nicht mit ihren magischen Sinnen finden. Das Kreischen ertönte noch einmal, sodass sie wusste, dass die Katze oder der Falke oder was auch immer es war, die Schlucht nicht verlassen hatte, aber Ardelle konnte in der Richtung, aus der das Geräusch kam, nichts spüren. Oder woher es gekommen zu sein schien. Die Art und Weise, wie es von den Felswänden widerhallte, machte es schwer, es zu lokalisieren.

Zwei Schüsse wurden abgefeuert.

„Sie schießen doch nicht auf irgendein Tier, oder?“ Zirkander klang von ihrem Marsch kaum außer Atem.

Ardelle war zu sehr damit beschäftigt, nach Luft zu schnappen, um zu reagieren.

„Oder hat das Luftschiff einige Männer zurückgelassen?“, murmelte Zirkander.

„Das glaube ich nicht.“ Ardelle spürte keine Menschen in der Schlucht außer ihren eigenen Männern. „Das Schiff schien voll besetzt zu sein“, fügte sie hinzu, als er einen Blick zu ihr zurückwarf. Minus die beiden Männer, die er erschossen hatte. Darüber würden die Cofah nicht glücklich sein. Hoffentlich würde das Luftschiff nicht zurückkehren, um das Fort anzugreifen. Es war zwar in die entgegengesetzte Richtung geflogen, aber das bedeutete nichts.

„Oberst Zirkander?“, kam ein Ruf von links. Felsbrocken und die Klippen waren hinter den verschneiten Bäumen sichtbar, aber Ardelle entdeckte den Sprecher nicht.

„Ich komme“, rief Zirkander. Er wich von der Spur ab. „Die Männer müssen denken, dass wir allein sind, wenn sie so laut rufen“, fügte er leiser hinzu. „Aber auf was schießen sie dann?“

Das Kreischen ertönte erneut, als wolle es seine Frage beantworten. Es klang, als käme es vom Himmel oder vielleicht von einem Abgrund an den Klippen und nicht aus der Schlucht. Noch einmal versuchte Ardelle, das Wesen zu orten, aber das einzige Leben, das sie spürte, war das der Soldaten und einiger Streifenhörnchen, die sich größtenteils unter dem Schnee eingegraben hatten. Sie zählte vier Soldaten. Waren es vorher nicht fünf gewesen?

„Wie viele Männer sind mit Ihnen hier draußen?“, fragte Ardelle.

„Fünf.“

Entweder hatte sich jemand von der Gruppe getrennt oder …

Zwei Männer kamen zwischen den Bäumen in Sicht. Hätten ihre Parkas sich nicht vom weißen Schnee abgehoben, hätte Ardelle sie vermutlich übersehen. Nicht mehr lange, und sie würden gar nichts mehr erkennen. Die Dämmerung zog herauf. Und die Schneewehen nahmen zu.

Einer der Soldaten hob bei ihrer Ankunft die Hand. „Es ist Nakkithor, Sir.“

„Was ist passiert, Feldwebel?“, fragte Zirkander.

„Wir sind nicht sicher.“

„Wir haben es nicht gesehen“, sagte der zweite Soldat. „Nak war hinter uns, vielleicht zehn Meter, zumindest dachte ich das. Dann hörten wir ihn schreien. Wir rannten zurück und …“

Ardelle versuchte, an Zirkander vorbeizuspähen. Es dauerte einen Moment, bis sie den Mann ausmachte, von dem sie sprachen.

Der Soldat lag reglos auf dem Boden, sein Körper war zur Hälfte von einem Gewirr aus dornigen Brombeersträuchern verdeckt. Dunkle, purpurne Flecken sprenkelten den Schnee. Sie brauchte nicht genauer hinzusehen, um zu wissen, dass er tot war.

„Ich schwöre, ich habe etwas gesehen, irgendeinen Schatten, der weglief oder -flog“, sagte der Feldwebel. Ardelle blinzelte durch die Dunkelheit, um die Namen auf ihren Parkas abzulesen. Der Sprecher hieß Makt. „Es war groß und bewegte sich schnell, was auch immer es war. Ich schoss zweimal und hörte dann auf, weil ich fürchtete, dass Sie es sein könnten, Sir.“

„Ich habe es nicht geschafft, mich hier draußen so schnell zu bewegen“, sagte Zirkander und blieb neben der Leiche stehen. „Das war nicht ich.“

„Ich habe es getroffen, was auch immer es war, aber es schrie nicht. Es verschwand einfach hinter den Bäumen.“

„Rav und Oster sind auf die Suche gegangen“, sagte der zweite Mann, Eringroad. „Mal sehen, ob sie Spuren oder ein Zeichen finden. Wie Sie sehen können, gibt es hier nichts außer unseren eigenen Spuren.“

„Sind Sie sicher, dass das alles unsere Abdrücke sind?“, fragte Zirkander. „Die Cofah könnten auch Schneeschuhe getragen haben.“

„Ziemlich sicher, Sir. Wir sahen das Schiff abheben und haben die Schlucht durchsucht. Kein Mann schien zurückgelassen worden zu sein.“

„Kein Mann.“

Während die Männer debattierten, schirmte sich Ardelle geistig ab und ging auf die Leiche zu. Sie konnte nicht glauben, dass sie etwas nicht gespürt hatte, das groß genug war, um einen Mann zu töten – und ihn schnell zu töten, wie es klang. Sein Gesicht war von Klauen zerfetzt worden. Die Augen fehlten. Die Höhlen im Schädel waren leer und so tief, dass Hirnmasse hervorgekrochen kam. Die Vorderseite seines Parkas war zerfetzt, sein Fleisch aufgeschlitzt, die Eingeweide herausgerissen worden. Doch die Bestie, die dafür verantwortlich war, hatte sie nicht gefressen. Die Organe lagen als dunkle Klumpen im Schnee und trugen bereits eine dünne, frische Schneeschicht über sich.

Ardelle atmete tief durch und war froh, dass die Luft so frisch und kalt war. Als Heilerin hatte sie schon oft Tote und alle möglichen Wunden gesehen, aber das hier war ein besonders grausiges Bild. Wäre sie früher gekommen, hätte sie ihn vielleicht retten können. Vielleicht aber auch nicht. Er musste schnell gestorben sein.

„Sieht aus, als wäre der Angriff aus der Luft erfolgt“, sagte Zirkander. Er war vom Tod dieses Mannes nicht unberührt, wie sie spürte, aber seine Worte klangen ruhig und distanziert.

Makt warf ihm einen Blick zu. „Das dachte ich auch, Sir. Aber ich war mir nicht sicher. Ich wollte nicht dumm klingen. Ich vermute, dass es hier oben Adler und andere große Raubvögel gibt, aber ein Adler könnte das nicht tun, oder? Und selbst wenn er es könnte, warum sollte er?“

„Genau, warum?“ Zirkander blickte zu Ardelle. Dachte er, dass sie die Antwort kannte? Er konnte doch unmöglich glauben, dass sie irgendwie verantwortlich dafür war, oder? Vielleicht hatte er herausgefunden, dass ihre Kräfte mehr als akademisch waren. „Geht es Ihnen gut?“, fragte er.

Vielleicht war er nicht misstrauisch, sondern nur besorgt um sie.

„Mir geht es … gut?“ Es erschien ihr lächerlich, das mit einem zerfleischten Soldaten zu ihren Füßen zu behaupten. Sie nickte einfach, um den fragenden Ton, den ihre Stimme unfreiwillig gehabt hatte, zu bestätigen.

Schritte knirschten im Schnee und kündigten die Rückkehr der beiden anderen Männer an, die ihre Gewehre in den Händen hielten. Sie schüttelten die Köpfe, als sie vor den Oberst traten.

„Wir haben nichts gesehen.“

„Nicht einmal ein Fellbüschel.“ Oster warf einen Blick auf Makt. „Oder eine Feder.“

„Es wird dunkel.“ Der erste Mann betrachtete den metallgrauen Himmel über den Kiefern und Tannen. Dicke Flocken wehten herab und legten sich ungerührt auf den Toten. „Selbst wenn es Blutspuren gäbe, wären sie schwer auszumachen.“

„Sollen wir zurückgehen, Sir?“, fragte Oster. „Noch dunklere Wolken ziehen in diese Richtung und es weht viel Wind über der Schlucht da oben. Das Luftschiff musste kämpfen, um nach Norden abzudrehen.“

Zirkander starrte auf den Toten, eine Faust an den Mund gedrückt. „Ja, hier draußen gibt es jetzt nichts mehr für uns.“

Außer ein Rätsel zu lösen. Ardelle konnte nicht glauben, dass sie diese unheimliche Kreatur nicht wahrgenommen hatte. Sie hatte den dunklen Verdacht, dass der Magier vom Luftschiff dahintersteckte.

„Lasst uns eine Stangenschleife fertigen, damit wir ihn zurückbringen können“, sagte Zirkander. „Wir überlassen seinen Körper nicht wilden Tieren.“

„Ja, Sir“, sagte Oster. „Rav, hast du eine Axt? Benutze diese Setzlinge, um …“

Ein Kreischen schnitt durch die Stille.

Diesmal drang es nicht aus der Ferne, sondern kam aus der Nähe, über ihren Köpfen. Ardelle suchte die Wolken ab, ihre Hand zu einer Faust geballt, bereit, einen Angriff zu entfesseln. Selbst auf der kleinen Lichtung waren sie von den Bäumen umschlossen, und vom dunklen Himmel war nur wenig zu sehen.

„Deckung!“, rief Zirkander.

Die Soldaten teilten sich in Zweiergruppen auf und stürzten sich hinter die Bäume, knieten dann nieder und richteten ihre Gewehre in den Himmel. Zirkander wollte ebenfalls hinter einen Baum springen, sah aber, dass Ardelle sich nicht bewegte, und packte sie, um sie mit sich zu ziehen. Gerade rechtzeitig. Sie sah weite Flügel über sich kreisen. Die dunkle Form schien in der Dämmerung mehr Schatten als Substanz zu sein.

„Da“, rief sie zur gleichen Zeit, als zwei Gewehre abgefeuert wurden.

Zirkander schob sie auf ein paar Bäume zu. „Bleiben Sie hier“, befahl er, als er zwei Schritte in die andere Richtung ging und seine eigene Schusswaffe in den Himmel richtete.

Die Kreatur war viel zu groß, um ein Vogel zu sein. Schon war sie wieder aus ihrem Blickfeld verschwunden. Aber sie kam zurück. Diesmal höher. Selbst bei der schlechten Sicht hätte Ardelle erwartet, dass die Kugeln der Männer die Kreatur treffen würden, aber die Kreatur zuckte weder zusammen, noch änderte sie ihre Flugbahn. Sie stieg nur immer höher und höher. Ardelle gefror das Blut in den Adern, als sie begriff, warum. Die Kreatur machte sich für einen Sturzflug bereit.

Ardelle konnte das Wesen immer noch nicht spüren und das verwirrte sie, hielt sie aber nicht davon ab, einen eigenen Angriff vorzubereiten. Aus allen Gewehren drangen jetzt Schüsse. Das Ungetüm faltete seine Flügel zusammen, um wie ein Adler in die Tiefe zu schießen. Sein Ziel war Zirkander.

Ardelle zog Wind aus dem aufkommenden Sturm, kanalisierte ihn und stieß ihn gegen das herabstürzende Geschöpf. Es wurde zur Seite und gegen eine dicke Kiefer geschleudert.

Ardelle atmete auf. Sie hatte befürchtet, dass sie die Kreatur nicht angreifen konnte, da sie sie nicht spürte. Als wäre sie nur eine Art Illusion. Nun erkannte sie, dass das Ungetüm wie ein Streifenkauz aussah, aber es war fast so groß wie ein Mann. Das Wesen hatte sich erholt, bevor es auf dem Boden aufgekommen wäre. Mit kräftigen Flügelschlägen erhob es sich wieder in den Nachthimmel.

Während dieser ganzen Zeit schossen die Soldaten ununterbrochen. Ihre verbrauchten Hülsen sprangen aus ihren Gewehren und brannten rauchende Löcher in den Schnee um sie herum. Die Kreatur aber schien nicht auf der Flucht vor dem Sperrfeuer zu sein. Im Gegenteil. In aller Seelenruhe bereitete die Bestie einen neuerlichen Sturzflug vor.

„Wer hat es getroffen?“, rief ein Soldat. „Wo habt ihr es getroffen, dass es zur Seite gestürzt ist?“

„Wir haben es alle getroffen“, antwortete ein anderer. „Ich habe gesehen, wie meine Munition einschlug und abprallte, als wäre das Ding aus massivem Metall.“

„Jemand hat es aber verletzt – es stürzte für einen Moment ab. Wenn wir alle auf seine verletzliche Stelle zielen, könnten wir …“

„Das war keine Kugel, du Idiot“, widersprach ein anderer Soldat. „Das war der Wind.“

Theoretisch gesehen stimmt das.

Jaxi! Was ist das für ein Ding? Jemandes Vertrauter? Jemandes innigster Vertrauter?

Ich glaube, du siehst hier den tierischen Begleiter eines dakrovianischen Schamanen.

Dakrovianisch … Aus den Dschungeln der südlichen Hemisphäre? Das ist Tausende von Meilen von Cofah entfernt.

Jaxi zeigte ein mentales Achselzucken. Offenbar sind die Cofah auf Rekrutierung gegangen.

„Sir, Vorsicht! Es stürzt wieder herab!“

„Ich sehe es.“ Zirkander sprang auf und rannte auf die Bäume bei Ardelle zu. Er duckte sich hinter den größten und fischte in seinem Munitionsbeutel, um sein Gewehr nachzuladen.

Niemand außer dem toten Soldaten blieb auf der winzigen Lichtung zurück, aber das hielt den Riesenkauz nicht davon ab, wieder hinabzustürzen. Obwohl Ardelle wusste, wie riskant es war, vor den Soldaten Magie zu wirken, schleuderte sie eine weitere Windböe gegen das Wesen. Die Kugeln bewirkten nichts. Jemand musste die Bestie vertreiben.

Aber der Vogel spürte ihren Angriff und wich aus. Der Windstoß zerzauste seine Federn kaum. Er ließ sich bis auf einen Meter über dem Boden herabstürzen, verwandelte den Sturzflug dann in einen unmöglichen Aufwärtssalto und zog sich im letzten Moment wieder zurück. Nein, er zog sich nicht zurück und drehte nicht nach oben ab – er schoss horizontal, parallel zum Boden, auf zwei Soldaten zu.

„Vorsicht!“, schrie Ardelle.

Es ertönten weitere Schüsse, obwohl die Soldaten inzwischen eingesehen haben mussten, dass sie das Wesen nicht verletzen konnten. Zirkander zog einen fußlangen Dolch aus dem Gürtel und stürzte der Kreatur nach. Die Soldaten sprangen zur Seite und wichen dem Angriff des Kauzes rechtzeitig aus, weil die Tannen ihn verlangsamten. Einer rannte um einen Baum herum und schlug dem Vogel in den Flügel, als er landete, wobei seine ausgebreiteten Krallen ihn davon abhielten, im Schnee zu versinken. Der Angriff des Soldaten tat ihm nichts zu Leide. Der Vogel öffnete ruckartig seine Flügel, die Klinge erwischte ihn und schleuderte ihn drei Meter weit weg.

Zirkander lief von hinten auf ihn zu. Trotz der Schneeschuhe war er schnell genug, um den Kauz zu überraschen. Er sprang auf den Rücken des Wesens und versuchte, den langen Dolch in seinen Hals zu rammen. Wie die Kugeln prallte auch die Klinge ab. Das Wesen drehte den Kopf um hundertachtzig Grad. Plötzlich starrte es Zirkander direkt an – aber dieser griff es, ohne zu zögern, wieder an, diesmal zielte er auf eines seiner großen, gelben Augen.

Ardelle hatte ihre eigene Hand erhoben, wartete aber mit einem Angriff, der ihre Fähigkeiten verraten würde. Zirkander rang immer noch mit dem Kauz. Es schien fast, als hätte er richtig reagiert und das Auge stellte tatsächlich einen wunden Punkt dar. Die Klinge drang ein.

Zumindest sah es für Ardelle danach aus – es war schwer zu erkennen. Der Kauz schüttelte heftig den Kopf. Zirkander ließ die Waffe nicht los. Er versuchte, sie tiefer hineinzudrücken, wurde aber weggeschleudert und landete hart auf dem Rücken. Die Kreatur sprang hinterher und schien sich auf eine unmögliche Größe aufzuplustern, als sie ihre Flügel ausbreitete.

Ardelle versuchte, das Herz des Kauzes zu finden und ihre Sinne darum zu wickeln, um es vom Schlagen abzuhalten, aber ihr magisches Gespür sagte ihr wieder, dass da nichts und niemand war. Wie konnte das sein? Ein Soldat kam Zirkander zur Hilfe, eine Axt in der Hand, als ob sie vollbringen könnte, was die Kugeln nicht vermocht hatten. Der Vogel ignorierte den Mann und griff Zirkander an, indem er mit dem Schnabel nach unten hackte.

Ardelle fluchte, weil sie wusste, dass sie zu spät reagierte, als sie einen schweren Ast vom Baum über dem Kauz riss, um damit auf ihn einzuschlagen. Zirkander war bereits zur Seite gerollt und hochgesprungen.

Der Ast sauste durch die Luft und fiel in den Schnee. Er überraschte Zirkander ebenso wie die Kreatur. Zirkander erholte sich jedoch zuerst und schleuderte seinen Dolch. Die Waffe traf das Auge der Kreatur, aber gleichzeitig sauste eine Kralle wie ein Blitz auf Zirkander herab. Er wurde in der Brust getroffen und taumelte zurück, Blut spritzte in den Schnee um ihn herum.

Ardelle knurrte, bereit, einen ganzen Baum auf den Vogel fallen zu lassen, aber dieser warf den Kopf herum und kreischte auf. Der Dolch steckte in seinem Auge. Für einen Moment dachte sie, es könnte ein tödlicher Treffer gewesen sein, aber die Kreatur schlug den Dolch mit einer Kralle weg. Die Waffe landete mit der Spitze voran im Schnee. Der Kauz sprang in die Luft und hackte nach dem Axt schwingenden Soldaten, bevor er in den Himmel davonstieg.

„Sir! Rav! Sind Sie in Ordnung?“ Makt rannte hinter den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung hervor.

„Nur ein Kratzer“, knurrte Zirkander.

Ein Kratzer, der überall auf dem Schnee Blut hinterlassen hatte. Ardelle ging auf ihn zu, aber der Kauz kreischte wieder über ihnen auf. Er war noch nicht mit ihnen fertig, sondern zog Kreise in der Luft, stieg höher in den dunklen Himmel und bereitete sich auf einen weiteren Sturzflug vor.

„Lassen Sie uns verschwinden.“ Zirkander deutete auf die Felswand. „Gibt es hier Höhlen oder Spalten, die groß genug für uns sind?“

„Ich weiß es nicht, Sir.“

„Schauen Sie nach. Es gibt für uns nichts zu gewinnen, wenn wir dieses Ding bekämpfen.“

„Ja, Sir.“

„Ein weiterer Sturzflug!“, rief einer der Männer.

„Los!“ Zirkander winkte die Männer nach vorne und streckte die Hand nach Ardelle aus.

Sie hatte daran gedacht, zurückzubleiben und zu versuchen, einen Baum nach dem Kauz zu schleudern, wenn die Männer außer Sichtweite waren, aber Zirkander war wie ein Schäferhund, der seine Herde zusammentrieb. Sein entschlossener Ausdruck verriet, dass er niemanden zurücklassen würde.

Sie eilte ihm nach. Ein Baum würde diese Kreatur wahrscheinlich sowieso nicht töten. Es sei denn, sie könnte den Stamm durch das Auge rammen.

Als die Kreatur erneut auf den Boden herabschoss, sauste sie ihnen durch den Wald hinterher. Zirkander lotste die Soldaten in das dichteste Gehölz. Selbst die mächtige Kreatur konnte mit ihren Krallen keine Bäume zur Seite reißen. Sie kehrte in den Himmel zurück und verfolgte sie von oben. Es gab eine kahle Stelle in der Nähe der Felswand. Sie mussten vorsichtig sein, wenn sie diese überquerten.

„Da ist ein großer Riss“, rief ein Soldat.

„Könnte eine Höhle sein.“

„Noch ein Loch dort drüben. Unmöglich, zu wissen, wie tief es reingeht, ohne nachzusehen.“

„Es ist in beiden Richtungen zu dunkel, um das zu unterscheiden. Das ist nur ein großer Schatten, glaube ich.“

Zirkander schaute auf. Ja, die Kreatur war über ihnen und zog ihre Kreise. Sie wartete auf ihre Gelegenheit.

Ardelle tastete die zerklüfteten Felsen mit ihren Gedanken ab. Der eine Riss ging nicht tief genug, der andere war zu schmal, um hineinzukommen, der nächste so groß, dass der Kauz ihnen hineinfolgen konnte. Ein Dutzend Meter weiter links befanden sich zwei kleine Höhlen, die gut geeignet wären. Jede bot gerade genug Platz, damit zwei oder drei Männer sich hineinzwängen konnten.

„Da unten.“ Ardelle zeigte auf sie. „Ich habe Geologie studiert. Das sind Brackenforth-Spalten. Sie dürften schmal, aber tief sein.“

Einer der Soldaten schnaubte. „Macht sie Witze?“

„Das Monster stürzt wieder herab.“ Oster gestikulierte mit seinem Gewehr in den schwarzen Himmel.

Ardelle lief auf die Höhlen zu, von denen sie wusste, dass sie tief genug waren. Zirkander fluchte, rannte ihr hinterher und rief den Soldaten zu: „Sucht ein Versteck!“

„Ich sollte Sie zur Rede stellen“, knurrte er, seine Stimme direkt hinter ihr.

„Kein guter Zeitpunkt.“ Ardelle rannte, so schnell sie konnte, dann kletterte sie die Felswand hinauf. Sie versuchte es zumindest. Mit den großen, klobigen Schuhen kam sie nicht weit. Sie beugte sich vor, schnallte sie so schnell wie möglich ab und schleuderte der Kreatur dabei eine weitere Windböe entgegen. Der Kauz reagierte, indem er seinen Flug änderte und Ardelle anpeilte.

Gewehre wurden abgefeuert. Die Soldaten verloren das Vertrauen in ihre Schusswaffen wohl nie. Glücklicherweise hatte Ardelle die Kreatur diesmal durch ihren Angriff ein paar Meter zur Seite geschleudert. Das Kreischen des Vogels, als er fast gegen die Felsen am Fuße der Klippe prallte, hallte durch die Schlucht.

Ardelle kletterte hinauf, ohne einen Blick zurückzuwerfen, und wählte die erste Höhle, die kleinere der beiden. Zirkander war direkt neben ihr und schien bereit, sich vor sie zu schieben und sie zu beschützen. Sie rutschte aus. Ihre Fäustlinge glitten von den eisigen Felsen ab, aber Zirkander fing sie auf und hielt sie so lange fest, bis sie einen neuen Griff fand.

Die Kreatur erholte sich, stieg wieder in die Lüfte und bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor. Die Soldaten kletterten weiter unten an der Klippe zu den Höhlen hinauf, die dem Wald am nächsten waren. Ardelle hoffte, dass sie dort genügend Deckung fanden.

„Hier“, sagte sie und zwängte sich durch den Spalt nach drinnen. Es roch nach klammer Feuchtigkeit, aber sie registrierte nichts Unheilvolles. Sie hatte sich bereits vergewissert, dass sich im Inneren der Höhle kein Bär oder ähnliches befand. Also kroch sie nach hinten durch – ganze sechs Fuß vom Eingang weg – und versuchte, sich klein zu machen, damit Zirkander Platz hatte.

Das Gewehr klapperte gegen den Fels, Kleidung blieb hängen und zerriss. Sein Körper blockierte den Höhleneingang, als er grunzend versuchte, sich in voller Montur hineinzuschieben. Dunkelheit erfüllte die Höhle.

„Schaffen Sie es?“, fragte Ardelle. Sie hatte gedacht, dass er so leicht hineinpassen würde wie sie, aber er war größer und seine Schultern breiter als ihre. Widerwillig sagte sie: „Wenn Sie es nicht schaffen, gibt es ein paar Meter weiter oben noch einen Spalt.“ Sie biss sich auf die Lippe. Sie wollte die Nacht nicht allein in dieser Höhle verbringen.

Du möchtest wohl eher nicht die Nacht ohne seine Gesellschaft verbringen.

Mir geht es darum, dass alle überleben, mehr nicht.

M-hm. Natürlich.

Diese Höhle ist ohnehin nicht groß genug für mehr. Nicht, dass Ardelle ernsthaft gedacht hätte, Zirkander würde „mehr“ in Erwägung ziehen, selbst wenn dies die perfekte Gelegenheit dafür wäre.

„Ich bin drinnen.“ Zirkander drehte sich umständlich um, sodass er sich mit dem Gewehr nach draußen lehnen konnte. „Suchen Sie sich einen Platz, Rav! Er kommt.“

Ardelle überprüfte die anderen. Sie hatten eine Höhle gefunden, die groß genug für drei war, aber sie waren nicht in der Lage, den anderen Soldaten darin unterzubringen.

„Ich versuche es, Sir!“, kam der Ruf aus der Ferne.

Zirkander schob den Gewehrlauf nach draußen. Er lag auf der Lauer wie ein Panther, die Muskeln gespannt. Ardelle widerstand dem Drang, ihm zu sagen, dass er nichts tun konnte, um den Kauz zu vertreiben. Er würde wahrscheinlich ohnehin nicht auf sie hören, weil Nichtstun seinem Wesen widersprach. Sie selbst konnte auch nichts gegen den Riesenvogel ausrichten, wenn sie ihn nicht sehen konnte, was vom hinteren Teil der Höhle aus nicht möglich war. Selbst als sie ihn hatte sehen können, war ihr nicht gelungen, ihm echten Schaden zuzufügen. Sie wusste nichts über die Magie von Dschungelschamanen. Wenn sie nach Hause kam, würde sie in der Bibliothek nach Büchern dazu suchen.

Nach Hause?

Nun, zurück. Es gibt noch Bücher über Magie, oder?

Möglicherweise, obwohl ich hoffe, dass du meine Rettung zu deiner Priorität machen wirst.

Dafür muss ich aber lernen, wie man sich gegen das Haustier von diesem Schamanen verteidigt.

„Hier drüben ist noch Platz“, rief Zirkander.

Ardelle kroch vorwärts und stieg auf einen Felsvorsprung hinauf, um über Zirkanders Schulter zu spähen. Wenn sie die Kreatur lokalisieren konnte, würde sie sie wieder mit Wind angreifen. Diesmal …

„Er ist drinnen.“ Zirkander richtete sich erleichtert auf, drehte sich um und stieß mit ihr zusammen.

Sie hielt sich an seiner Schulter fest, um nicht zu stolpern. „Entschuldigung“, sagte sie und trat zurück. „Ich habe versucht, nach draußen zu sehen.“

„Und ich dachte, Sie wären so euphorisch, noch am Leben zu sein, dass Sie Ihre Arme für einen Kuss um mich werfen wollten.“

„Ich …“ Wollte er das? Nein, sein Ton war trocken. Ein Witz, nichts weiter. „Passen Sie auf“, rief sie, als ein Schatten den nächtlichen Wald hinter ihm überdeckte.

Das schreckliche Kreischen füllte die Höhle und hämmerte auf Ardelles Trommelfelle. Sie stolperte zurück und zog Zirkander mit sich. Er brauchte nicht gezogen zu werden. Krallen kratzten und rissen an den Felsen um den Eingang herum. Zirkander drückte sich gegen die Rückseite der Spalte, dann näherte er sich wieder dem Eingang und positionierte sich so, dass er zwischen ihr und dem Kauz stand.

Mit eingezogenen Flügeln war die Kreatur nicht viel größer als ein Mann. Passte sie durch den Eingang in die Höhle? Ardelle schluckte. Vielleicht hatte sie sie ins Verderben geführt. Sie sammelte ihre Energie, um sie gegen den Kauz zu entfesseln, aber eine seiner Klauen rutschte ab und er verschwand in einem Wirbelsturm von Flügelschlägen. Dann war in der Höhle nur noch das heftige Atmen von Zirkander und Ardelle zu hören. Mehrere Herzschläge vergingen. Ardelle wollte gerade vortreten, um in den Himmel zu spähen, als erneut Klauen in den Höhleneingang schlugen. Ardelle taumelte zurück. Doch sie erinnerte sich an die Spitze der Klippe. Die schneebedeckte Spitze. Sie stieß eine Böe über den Rand. Es würde den Kauz nicht ernsthaft verletzen, aber vielleicht …

Schneebrocken regneten auf den Kauz herab. Er kreischte auf und verschwand aus ihrem Blickfeld.

„Ich mag diesen Lärm nicht“, sagte Ardelle. Sie hoffte, dass die Höhleneingänge der anderen so eng waren, dass der Kauz keine Chance hatte, zu ihnen zu gelangen.

„Jetzt weiß ich, was meine Mutter immer meinte, wenn sie mir gegenüber den Begriff ohrenbetäubend benutzte“, sagte Zirkander.

„In Bezug auf was?“

„Ich lernte einen Sommer lang Posaune spielen. Ich fand, dass es fabelhaft klang.“

Ardelle lächelte trotz ihrer Situation. Sie hatte keine Ahnung, wie sie diesem Vogel entkommen sollten, aber es gab niemanden, mit dem sie lieber in einer Höhle zwischen einem tödlichen Himmel und einem Abgrund festgesteckt hätte als mit Oberst ‚Gratwanderer‘ Zirkander.


Kapitel 7



„Sir?“, hallte ein entfernter Ruf durch die Schlucht.

Grat verließ Ardelle und kehrte an die Vorderseite der Höhle zurück, wobei er fast über die hervorragenden Felsen gestolpert wäre. „Es geht uns gut, Rav“, rief er zurück. „Haben es alle geschafft?“

„Wir sind alle drin, aber, ähm, der Kauz … er sitzt da draußen in einem Baum und wartet.“

„Hoffen wir, dass ihm bald langweilig wird.“

Das „Jawohl, Sir“ des Soldaten klang ermutigt, aber das folgende „Was, wenn es ihm nicht langweilig wird?“ war ein wenig kläglicher.

„Wir werden es morgen früh herausfinden“, rief Grat. Er senkte seine Stimme und fragte Ardelle über die Schulter: „Käuze sind nachtaktiv, nicht wahr?“

„Normale Käuze, ja“, sagte Ardelle. „Bei magischen Käuzen bin ich mir weniger sicher.“

Grat verdaute das. „Er ist also magisch. Ich dachte nicht, dass er ein gewöhnliches Tier ist, aber von einem verdammten Zauberkauz habe ich noch nie gehört.“

Nach einer Pause fragte Ardelle: „Steht davon nichts im Betriebshandbuch?“

„Nein.“

„Ich vermute, der Vogel gehört jemandem auf dem Schiff.“

„Dem Schiff, das jetzt zurück zum Fort fliegen und angreifen kann, während ich nicht dort bin.“ Grat schlug mit der Hand gegen die Felswand. Ein dummer Fehler, das war es gewesen. Er hatte einen Mann verloren, und jetzt schwebte das Fort in größerer Gefahr als zuvor.

„Es tut mir leid“, sagte Ardelle leise.

„Nicht Ihre Schuld.“ Grat wusste noch nicht, warum sie ihn verfolgt hatte – oder wie sie an den Wachen vorbeigeschlichen war –, aber sie war keine Last gewesen. Sie hatte sich bemüht, Schritt zu halten, und sich nicht über das Tempo beklagt. Sie hatte sogar mit der Höhle recht gehabt. Er schnaubte. Brackenforth-Spalten. Das würde er nachschlagen müssen, wenn er zurück im Fort war. Falls es dann noch ein Fort gab. Er knurrte vor sich hin. All das, weil er das Luftschiff unbedingt hatte haben wollen. Was hatte er sich dabei gedacht? Nun, die Hoffnung war nicht allzu weit hergeholt gewesen, dass die Besatzung nicht mehr viel Widerstand leisten konnte und das Schiff noch reparierbar war. Als er darüber nachdachte, erschien es ihm eher unwahrscheinlich, wie gut bemannt das Schiff nach dem Absturz noch gewesen war und wie schnell die Cofah es wieder flugfähig bekommen hatten.

„Wenn also jemand auf diesem Schiff einen riesigen magischen Kauz hat, bedeutet das dann, dass diese Person selbst über magische Kräfte verfügt?“ Grat wusste nicht, wann er begonnen hatte, Ardelle als Autorität in allen wissenschaftlichen Belangen zu betrachten, aber sie hatte mindestens ein Buch zu diesem Thema gelesen, und das war ein Buch mehr, als er.

„Er oder sie wird selbst über magische Kräfte verfügen, ja“, sagte Ardelle. „Es bedarf einer Person mit einer alarmierenden Menge an Macht, um eine solche Bestie zu kommandieren.“ Besorgnis beschwerte ihre Worte. Bisher war sie allem mit einer ruhigen Haltung begegnet. Es war das erste Mal, dass sie niedergeschlagen klang. Das beunruhigte ihn. Was er für eine einfache Aufklärungsmission der Cofah gehalten hatte, sah nun nach viel mehr aus. Ein gut ausgerüstetes Schiff, das offenbar in der Absicht gekommen war, das Fort unter Schnee und Fels zu begraben – und die Minenarbeit zu unterbinden.

Ein eiskalter Wind pfiff durch die Schlucht. Es schien eine stürmische Nacht zu werden. Er hoffte, dass eine Böe den grässlichen Vogel von seinem Ast reißen würde.

Er hörte Ardelles Kleiderschichten am Fels scheuern, als sie sich zu Boden ließ und nach einer bequemen Position suchte. Sie tastete auf dem Boden herum, stöhnte ein paar Mal, als sie keine gute Fläche zum Liegen fand, und setzte sich schließlich an eine Stelle neben ihn, den Rücken gegen die Felswand gelehnt. Es war die bequemste und geräumigste Stelle in ihrem kleinen Unterschlupf.

„Ich scheine uns keine sehr bequeme Höhle ausgesucht zu haben“, seufzte sie.

„Ich bin mir nicht sicher, ob irgendeine Höhle in einer Nacht wie dieser bequem wäre.“ Grat deutete auf den Schnee – jetzt fiel er seitwärts. „Die Temperatur wird sinken. Zu schade, dass der Kauz nicht rücksichtsvoll genug war, uns noch ein bisschen Brennholz sammeln zu lassen.“

„Ja, ich habe gehört, dass magische Käuze sehr unhöflich sind.“

„Das steht in dem Buch, das Sie gelesen haben, ja?“

„Eigentlich nicht. Das war ein Scherz. Ich weiß leider sehr wenig über magische Käuze, fürchte ich.“

„Hm.“ Grat überlegte, ob er sich neben sie setzten oder dort stehen bleiben und Wache halten sollte. Wobei seine Wache ohnehin nicht viel brachte. Durch den vermehrten Schneefall konnte er weder den Kauz noch sonst etwas sehen. Sein Gefühl riet ihm einfach dazu, wachsam zu bleiben. Er hatte heute Abend schon genug falsch gemacht. Seine Brust schmerzte jedoch und erinnerte ihn an den Kratzer von vorhin. Er tastete über seine Kleider, die an der Stelle zerfetzt waren. Er sollte Verbände raussuchen. Und Antiseptika.

„Wie geht es Ihrer Verletzung?“, fragte Ardelle, die seine Handbewegungen registriert hatte. „Wollen Sie, dass ich sie mir mal ansehe?“

Seltsam, er hatte oft das Gefühl, sie würde seine Gedanken lesen. „Es sticht schon ein wenig. Ich frage mich, ob man von magischen Viechern eine Infektion bekommen kann.“

„Wenn die Krallen schmutzig waren, nun – Dreck ist Dreck. Wir sollten Ihre Schnitte lieber reinigen. Moment.“ Ardelle bewegte sich, um ihren Rucksack zu öffnen. „Ich habe fast den gesamten Inhalt eines Erste-Hilfe-Kastens mitgenommen, als ich mir die Schneeschuhe … ausgeliehen habe. Wollen Sie sich setzen?“

„Sie haben nicht nur Flucht begangen, sondern haben sich vorher auch noch vollständig für den Weg ausgerüstet. Ich werde auf jeden Fall ein Gespräch mit den Wachen führen müssen, wenn wir zurückkommen.“ Obwohl er ein wenig verärgert über das Versagen seiner Männer war – jedes Versagen eines Soldaten war ein Spiegelbild seines kommandierenden Offiziers –, tastete er sich zu ihr hinüber und setzte sich. Es fühlte sich gut an, gegen die Wand zu sacken und sich auszuruhen.

„Es ist nicht die Schuld der Wachen gewesen“, sagte Ardelle.

„Nein? Sie sind einfach so unbeschreiblich talentiert in der Kunst des Stehlens und Ausbüchsens, dass es nicht die Schuld der Soldaten ist, sie nicht aufgehalten zu haben?“

„So in der Art. Hm, was ich nicht mitgebracht habe, ist eine Kerze. Oder auch nur Streichhölzer. Ich nehme an, dass Sie so etwas auch nicht in Ihrem Rucksack haben? Mit Licht wäre es einfacher.“

Grat zog seine Handschuhe aus und seine Ausrüstung zu sich heran. Er löste die Riemen des Rucksacks, griff in einen äußeren Beutel und fischte eine kleine Reiselaterne und seine Schachtel Feueranzünder heraus.

„Ich kann das machen.“ Ardelle nahm ihm die Sachen ab. Auch sie hatte ihre Handschuhe ausgezogen und die Berührung ihrer Haut auf seiner war … schön. „Sie können sich entspannen und der Patient sein.“

„Vorsichtig. Wenn Sie gute Manieren am Krankenbett zeigen, werde ich Sie zur Arbeit auf der Krankenstation einteilen.“

„Das wäre eigentlich eine geeignete Position für mich.“ Ja, die Ausbildung zur Ärztin hatte sie einmal erwähnt, nicht wahr?

„Sie würden es nicht vermissen, Handtücher in der Waschküche zu falten?“

„Nicht besonders.“ Feuerstein kratzte und Funken flogen herab. Das weiche, orangefarbene Licht enthüllte ihr Gesicht, das so sanft und freundlich war, dass es nicht hierher zu passen schien. Sie blies auf die Funken, wodurch eine Flamme entstand, und zündete die Laterne an. „Diese Höhle ist klein genug, dass die Flamme und unsere Körperwärme uns für die Nacht warmhalten werden.“

„Unsere Körperwärme?“

Sie lächelte ihn an. „Ja. Können Sie jetzt Ihr Hemd ausziehen?“

„Uff.“ Grat konnte die Kälte der Felswand hinter sich sogar durch seinen Parka hindurch spüren. „Wie wäre es, wenn ich es einfach ein wenig anhebe? Wann immer Sie bereit sind.“ Und nicht eine Sekunde vorher. Es war nicht gerade heldenhaft, wie er auf die Kälte reagierte, aber jetzt, da er aufgehört hatte, zu rennen und zu klettern und auf den Rücken riesiger Vögel zu springen, kühlte er aus, und sein eigener Schweiß bereitete ihm eine Gänsehaut.

„Sie sind doch nicht schüchtern, oder?“ Ardelle öffnete eine dunkle Flasche und schnüffelte prüfend daran.

„In tropischen Klimazonen nicht. Sogar in gemäßigten Klimazonen würde ich vielleicht ohne Hemd herumspazieren, aber hier … habe ich mich noch nicht ganz an die Eiszapfen gewöhnt, die morgens aus meinen Nasenlöchern baumeln.“ Grat schob den Parka zurück, schnallte seine Uniformjacke ab und ging so weit, sich das Hemd aus der Hose zu ziehen, aber er legte keine Haut frei, bis sie sich mit einem in Antiseptikum getränkten Stoffstück in der einen und Bandagen in der anderen Hand über ihn beugte. Schon kletterte ihm die Kälte über den Rücken, weil er sein Hemd gelockert hatte.

„Ich nehme an, das bedeutet, dass ich mir keine Sorgen machen muss, dass Sie heute Abend mit mir … gesellige Aktivitäten unternehmen wollen, die das Ablegen von Kleidung erfordern könnten?“ Ardelle beugte sich so nah zu ihm vor, dass ihre Haarsträhnen auf seine Schultern fielen. „Hemd hoch, bitte.“

„Nein, darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“ Grat fand, dass ihr Kommentar einmal mehr bewies, dass sie keine Spionin war, die ihn verführen wollte, um an Informationen zu kommen. Fast war er ein wenig enttäuscht darüber. „Außerdem, fürs Protokoll: Männer brauchen nicht sonderlich viel Haut freizulegen, um gesellig zu werden.“

„Ich nehme an, das ist wahr. Hemd hoch“, wiederholte sie.

Grat griff nach dem Saum, zögerte aber und biss sich nachdenklich in die Innenseite seiner Wange.

„Gibt es ein Problem?“, fragte Ardelle.

„Ich frage mich nur, ob ich meinen Drachen reiben muss, bevor ich das ertrage.“

„Wie bitte?“

Errötete sie? Er betrachtete einen Moment lang ihr Gesicht im Feuerschein, ehe er erklärte: „Mein Glücksbringer.“ Dann deutete er auf ihren Stofffetzen. „Oder vielleicht sollten Sie meinen Drachen reiben.“

„Vielleicht später“, murmelte sie.

„Auf jeden Fall, bevor Sie Nadel und Faden herausholen.“ Mit einem beherzten Seufzen zog er das Hemd hoch. Schmerzen brannten überall dort auf, wo der Stoff an seiner Haut klebte und das getrocknete Blut abriss.

„Die sehen nicht so aus, als müssten sie genäht werden“, sagte Ardelle, während sie behutsam die Stellen mit dem Antiseptikum betupfte. „Aber Sie werden Narben bekommen.“

Grat dachte stöhnend, dass das nicht das erste Mal sein würde, aber er hatte tatsächlich nicht so viele Kriegsverletzungen. Das einzige Mal abgestürzt war er über dem Meer, und er hatte sich ohne einen Tropfen verlorenen Bluts retten können. „Ich werde es überleben, solange dieser Kauz uns morgen früh in Ruhe lässt.“

„Ich hoffe, dass er sich als nachtaktiv erweist oder dass er zumindest seinen Herrn vermisst und sich gezwungen sieht, ihn zu suchen. Oder seine Herrin. Wen auch immer.“

„Ich auch.“

Ardelles linke Hand ruhte auf seiner Schulter, während sie sanft mit der rechten seine Wunden reinigte. Grat konnte die Wärme ihrer zierlichen Finger auf seiner Haut spüren, und sie bildete einen Kontrast zu der Kühle des feuchten Tuches. Er hatte nicht an gesellige Aktivitäten gedacht, bis sie sie erwähnt hatte, aber jetzt, da sie es getan hatte – und sich so tief über ihn beugte und ihn berührte –, fiel es ihm schwer, seine Gedanken von dem Thema wegzulenken.

Draußen kreischte der Wind. Ein halber Zentimeter Schnee lag bereits verkrustet im Höhleneingang. Es schien der perfekte Zeitpunkt zu sein, um mit einer Frau zu kuscheln. Na gut, kuscheln war nicht ganz das, was er sich vorstellte. Alles andere – und selbst das – wäre immer noch unangebracht. Trotz allem, was sie bereits für ihn getan hatte, wusste er nicht, ob sie ein Freund oder ein Feind war. Mit ihr hatte er das Gefühl, an einem Abgrund zu tanzen. Und jede Bewegung könnte ein Fehltritt sein – oder ein Schritt näher an diese Frau heran, die ihn immer mehr faszinierte, je mehr er über sie erfuhr.

Ihm fiel auf, dass ihre Hand nun schon sehr lange auf seiner Schulter ruhte und sie mehr als einmal über dieselben Wunden gestrichen war. Konnte es sein, dass sie die Nähe ebenfalls genoss? Er empfand keinen Schmerz mehr. Er hatte sogar das Gefühl, dass er, wenn sie nicht bald aufhörte, seinen Arm um sie schlingen musste und sie an sich ziehen, sie küssen musste …

„Woher haben Sie die Narbe an Ihrem Kinn?“ Ardelle lehnte sich zurück, legte das Tuch hin und schraubte den Verschluss wieder auf die Flasche.

Grat musste sich räuspern, bevor er seine Stimme fand. „Die ist alt. Habe ich als Kind bekommen. Ich bin überrascht, dass man sie noch sieht.“

Sie hob die Augenbrauen.

„Es war ein Geschenk von einem Jungen, der doppelt so groß war wie ich. Er hat immer auf mir rumgehackt. Ich hatte furchtbare Angst vor ihm, aber schließlich hatte ich es satt, herumgeschubst zu werden. Ich bot ihm eine Pastete an, wenn er mir beibrächte, wie man kämpft.“

„Eine Pastete?“ Ihre Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln. Dass sie in ihrer Lage noch so lächeln konnte! Er fragte sich, ob sie ihre Gelassenheit jemals verlor. Zum Beispiel in Augenblicken höchster Leidenschaft ...

Grat räusperte sich wieder. Komm runter, Junge. „Ich war damals etwa neun Jahre alt. Ich hatte kein Geld oder sonst etwas Wertvolles, aber Mama hat immer gebacken, um sich abzulenken, wenn Papa nicht in der Stadt war. Damals standen drei Pasteten zum Abkühlen am Fenster.“

„Und dieser Tyrann war mit Ihrem Preis einverstanden?“

„Das war er. Lektion eins war, wie man Schmerzen aushält.“ Grat berührte die alte Narbe und erinnerte sich noch lebhaft an das Brett mit den Nägeln, das ihn ins Gesicht getroffen hatte. „Ich glaube, dieser harte Kerl genoss die Lektionen noch mehr, als er es genossen hatte, auf mir rumzuhacken. Ich konnte mich immer besser verteidigen als andere angreifen. Erst in meiner Armeeausbildung habe ich gelernt, wie man andere zu Fall bringt. Obwohl ich bereits in die Offiziersakademie und die Flugschule aufgenommen worden war, musste man dort das gleiche erste Ausbildungsjahr absolvieren, das jeder Soldat durchläuft. Sie wollen, dass man sich den Heimweg erkämpfen kann, wenn man im Feindesland abgeschossen wird. Sinnvoll in der Theorie, praktisch kommt es aber nie vor.“ Ihm wurde klar, dass er vom Thema abgekommen war. Inzwischen hielt Ardelle die Verbandsrolle in der Hand und wartete wahrscheinlich darauf, dass er aufhörte zu jammern, damit sie ihre Arbeit fortsetzen konnte.

Sie lächelte lediglich und sagte: „Sie kämpfen gut, Oberst.“

„Na, ja.“ Grat hob eine Schulter. Er fühlte sich von Komplimenten immer ein wenig befangen. „Sie können mich auch Grat nennen. Ich für meinen Teil habe es aufgegeben, Sie als Gefangene zu betrachten.“

Ein Hauch von Vorsicht trat in ihre Augen und sie senkte den Blick, um die Verbandsrolle zu studieren. Sie stocherte darauf herum und zog das Ende heraus. Er erwartete, dass sie ihn fragen würde, als was er sie denn dann betrachtete, aber sie stammelte: „Grat … Gratwanderer, nicht wahr? Ich hatte mich gefragt …“

„… Wer mir einen so beknackten Spitznamen gegeben hat?“ Grat lächelte. Das hörte er häufig.

„Angeberhaft war eigentlich das Wort, das mir in den Sinn kam, als ich ihn zum ersten Mal hörte.“

Sein Grinsen wurde breiter. Das hatte er auch oft gehört. „So oder so, ich muss meinem Vater dafür danken. Er war – ist immer noch – ein Weltentdecker und verbrachte viel Zeit im Dresdunkel-Gebirge, kartographierte den Dschungel und suchte nach, ach, ich weiß nicht. Er sagte Mama, dass er eines Tages mit einem Haufen Gold nach Hause kommen würde. Das tat er nie. Es schien ihm nichts auszumachen. Er freute sich schon genug, wenn er seine neuen Karten zeigen konnte. Er verdiente ein bisschen Geld damit, sie an Universitäten und echte Schatzsucher zu verkaufen. Jedenfalls macht er das nicht mehr oft selbst, aber er nahm immer seine Ausrüstung zum Bergsteigen mit. Er hat einige der höchsten Berge bestiegen. Er dachte, ich würde in seine Fußstapfen treten.“

Grat wusste, dass er ihr viel zu viel über sich erzählte. Das sollte er wahrscheinlich nicht tun, obwohl er bezweifelte, dass es schlimm wäre, wenn er seine ferne Vergangenheit mit ihr teilte. Wenn sie nach Militärgeheimnissen fragen würde, wäre er viel misstrauischer. Er sollte sie ein paar Dinge über ihre Vergangenheit fragen, aber er ahnte, dass er nur Lügen zu hören bekommen würde. Wieder. Seltsam, wie er sich nach nur zwei Tagen um eine Frau sorgen konnte, insbesondere um eine, der er eigentlich nicht trauen durfte. Oder vielleicht war es gar nicht so seltsam. Sie hatte die ganze Zeit versucht, ihm zu helfen. Er schmunzelte bei der Erinnerung daran, wie sie angstvoll angerannt gekommen war, um ihn zu warnen, dass er das Fort unter Lawinen begraben würde, wenn er die Kanonen einsetzte. Und sie war für seine Bergung aus der Lawine verantwortlich gewesen, genau wie für die Rettung so vieler anderer Männer. Es war eigentlich ungeheuerlich, dass bei diesem Ereignis niemand gestorben war. Einige der verschütteten Männer wären ganz sicher nicht mehr am Leben, wenn sie darauf hätten warten müssen, dass die Soldaten sie auf gut Glück ausgruben.

„Wollen Sie sich aufsetzen, damit ich sie hiermit verbinden kann?“ Ardelle hob die Verbände an.

Verbände, richtig. Er hatte es fast vergessen.

Grat drückte sich nach oben, was sie einander wieder näher brachte. Er bemerkte, dass Sommersprossen ihre Nase und ihre Wangen besprenkelten. Er ertappte sich dabei, wie er ihre Lippen beobachtete, die vor Konzentration geschürzt waren, als sie ihm den Verband anlegte. Er hielt sein Hemd für sie hoch und fragte sich, ob sein Oberkörper einfach einer von Tausenden war, die sie als Heilkundige gesehen hatte. Er bildete sich ein, er sei muskulöser und attraktiver als die meisten Männer. Was angesichts dessen, wie die meisten Männer aussahen, nicht sehr schwer war, wie er fand. Ardelle schien jedenfalls tief in Gedanken versunken zu sein, als sie ihn bandagierte, und dachte sich wohl nichts bei seiner Nacktheit. Sie bemerkte auch nicht, wie ihr schwarzes Haar seine Haut streichelte, was ein höchst entzückendes Gefühl erzeugte. Er wettete, dass es sich weich anfühlen würde, wenn er mit den Händen hindurchfuhr. Zu schade, dass sie so gedankenversunken war … Was ihr wohl durch den Kopf gehen mochte? Vielleicht fragte sie sich, ob sie ihm heute Abend ihre Geheimnisse verraten sollte oder nicht. Ob er Glück damit haben könnte, sie zu verführen, damit sie ihre Geheimnisse verriet?

Wenn er ehrlich mit sich war, hätte er am liebsten einfach Sex mit ihr. Nur hatte er ihr vorhin versprochen, dass er ihr keine Avancen machen würde. Verdammt, was hatte er sich dabei gedacht? Und warum lief sein Verstand hin und her? Suchte er nach einer Rechtfertigung, um doch seine Hand in ihren Nacken zu schieben und sie zu küssen?

Ardelle steckte den Verband fest, schaute auf und erwiderte zum ersten Mal seit der Verarztung seinen Blick. Er bemühte sich, seinen Ausdruck in etwas Achtsames oder zumindest nicht Lüsternes zu verwandeln. Wobei ihr Gesicht ihm zugeneigt war, ihre Hand auf seiner Taille verweilte … war es möglich, dass sie an dasselbe dachte wie er?

„Werde ich es überleben?“, fragte Grat.

„Zumindest diese Nacht. Für den Morgen kann ich keine Versprechungen machen.“

Obwohl es nur eine lässige Formulierung von ihr gewesen war, traf sie ihn bis ins Mark und erinnerte ihn an ein altes Sprichwort. „Die Götter versprechen keinem Menschen ein Morgen“, murmelte er.

„Barisky“, sagte sie.

Grat schmunzelte. Natürlich kannte sie den Autor. War es erst heute Morgen gewesen, als sie die Klassiker für ihn zusammengefasst hatte?

Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er hob eine Hand und strich mit seinen Fingerknöcheln über ihr Haar. Für einen Moment vergaß er alle Schneestürme und bestialischen Vögel. Ihr Haar war so weich, wie er es sich vorgestellt hatte. Er beugte sich vor und beobachtete ihr Gesicht, suchte nach Anzeichen von Ablehnung. Ihre Augen weiteten sich kaum merklich, aber sie zog sich nicht zurück. Ihre Lippen teilten sich und das war die einzige Einladung, die er brauchte.

Ardelle hatte auf den Kuss gehofft, aber nicht wirklich damit gerechnet. So nah in ihrem Kokon aus Stein und Schnee hatte sie seine Emotionen gespürt, seine Reaktion auf ihre Berührung, auch wenn sie versucht hatte, es nicht zu tun. Sie hatte auch registriert, wann genau er beschlossen hatte, sie zu küssen, und sie hatte nichts dagegen unternommen. Seine Lippen waren warm, sein Geschmack noch wärmer. Sie lehnte sich gegen ihn, glücklich darüber, die Nacht mit Küssen zu verbringen, obwohl sie bereits die traurige Ahnung hatte, dass sich seine Gefühle verändern würden, wenn er irgendwann die Wahrheit über sie und ihre Absichten erfuhr.

Ein Problem für morgen. Oder vielleicht würde der Schnee sie begraben und sie würden den Rest ihres Lebens hier miteinander verbringen – einen leider nur sehr kurzen Rest. Sie konnten es genauso gut genießen.

Sie schlang ihre Arme um ihn, schob ihre Hände unter sein Hemd und genoss die Wärme seiner Haut, die harten Muskelstränge über seinen Rippen. Gedanken und Erinnerungen flirrten wie Falter um das strahlende Glück, das sie empfand.

Sie war als begabte Jugendliche identifiziert worden, war innerhalb des Kreises herangewachsen und hatte immer das Gewand einer Magierin getragen. Die einzigen Männer, die es je gewagt hatten, sich ihr zu nähern, waren andere Magier gewesen, die in ihr kein übersinnliches Wesen sahen, das verehrt oder gefürchtet werden musste. Diese Männer hatten selten die muskulöse Gestalt von Soldaten gehabt. Einige ihrer Schwestern in der magischen Kunst hatten sich als gewöhnliche Frauen verkleidet und waren so losgezogen, um Liebhaber zu finden, aber Ardelle hatte nie etwas für Spielchen übriggehabt – für Beziehungen, die keine Hoffnung auf eine Zukunft hatten.

Aber dieses Mal war es anders. Sie dachte nicht an die Zukunft. Sie wollte nur das Hier und Jetzt mit ihm.

Seine entspannte Art und sein schnelles Lächeln und die ernste Leidenschaft für seine Pflicht, die hinter allem stand, hatten es unmöglich gemacht, dass sie nichts für Zirkander – Grat – empfand. Sie wollte ihn beschützen und sich von ihm beschützen lassen. Ein Team sein. Außerdem küsste er wie ein Gott und sie schmolz in seinen Armen dahin, wobei die Wärme seiner Lippen wie Lava durch ihre Nerven floss.

Er lehnte sich zurück und zog sie mit sich hinunter. Ihre Lippen lösten sich für einen Moment und Ardelle flüsterte: „Oberst – Grat – versuchen Sie, mit mir gesellig zu werden?“

„Obwohl ich sagte, ich würde es nicht tun?“ Sein Atem wärmte ihre Wange, seine dunklen Augen schimmerten vor Humor. „Natürlich nicht. Ich möchte nur meine Wertschätzung für Ihre gute Verbandsarbeit zum Ausdruck bringen.“

Jetzt lagen sie auf diesen Verbänden. Sie hätte nicht gedacht, dass es für ihn bequem sein würde, aber er war derjenige, der sie heruntergezogen hatte. „Ich verstehe. Sehr aufmerksam.“

Seine warme Hand glitt unter ihren Parka und massierte ihren Rücken. „Können wir jetzt wieder zum Küssen übergehen?“

Ardelle wünschte sich, sie trüge nicht das dicke Wollkleid. Sie wollte ihn auf ihrer nackten Haut spüren. Aber ihr Atem gefror in der Luft und Kälte zog durch den Eingang herein. Es schien keine gute Idee, sich auszuziehen.

Als könnte Grat ihre Gedanken lesen, schob er sich auf die Seite, legte sie auf den Rücken und beugte sich vor, um sie vor der Zugluft zu schützen. Ihr dicker Parka schützte sie vor den spitzen Felsen unter ihr, und während seine Hände über ihren Körper glitten und seine Küsse inniger wurden, verschwand die Kälte aus ihrer Wahrnehmung. Überall, wo er sie berührte, erzeugte er Hitze. Und als er endlich die zarte Innenseite ihrer Schenkel unter den Kleiderschichten fand, atmete sie schwer. Ihre ganze Welt bestand nur noch aus seinen Lippen, seiner Zunge, seinen Fingern, seinem festen Körper, der gegen ihren drängte.

Ardelle hatte anfangs noch gedacht, dass sie den Abend damit verbringen würden, einander zu küssen und im Arm zu halten, während draußen der Sturm tobte, aber Grat wollte mehr, und er steckte sie mit seiner Leidenschaft an. Seine gierigen Hände und seine geschickte Zunge brachten sie dazu ... alles zu wollen.

Sie ließ ihre Hand von seinem Rücken hinunter zu seiner schlanken Taille gleiten und genoss, wie sich die Muskeln unter seiner Haut spannten und wie die Haare auf seinem Kopf ihre Wange kitzelten. Fiebrig begann sie an seinem Gürtel zu nesteln. Plötzlich hörte er auf, sie im Nacken zu küssen. Sein Gesicht schwebte im dämmrigen Feuerschein so dicht über ihrem, dass sie seinen heftigen Atem spürte. Er flüsterte: „Tu’s nicht.“

Eine Welle der Enttäuschung erfüllte sie – hatte sie ihn missverstanden?

„Noch nicht“, fügte Grat hinzu und schenkte ihr ein verträumtes Lächeln. Er küsste sie erneut und ließ sie atemlos zurück, als seine Lippen zu ihrem Hals hinabwanderten und über ihr Schlüsselbein. Sie krallte ihre Finger in sein dichtes, kurzes Haar, während er tiefer glitt und sie durch das Kleid zwickte und neckte.

„Grat“, flüsterte sie, fest entschlossen, ihm zu sagen, dass sie ihre Kleider ablegen mussten, Winter hin oder her. Aber ihre Gedanken waren wie verheddert, sie brachte nicht mehr heraus. Sie wusste nur, dass sie nicht wollte, dass er aufhörte.

Seine Hand glitt ihren Oberschenkel hinauf und schob den Stoff ihres Kleides bis zu ihrer Taille hoch. Kalte Luft biss an ihren Beinen, aber der Kontrast zu der Hitze seiner Hand ließ sie nur vor Vergnügen schaudern. Seine Lippen tasteten weiter nach unten und seine Art, ihr seine Wertschätzung zu zeigen, ließ sie vor Lust die Augen verdrehen. Bald keuchte sie, grub ihre Finger in das Fellfutter des Parkas und rief seinen Namen. Doch er ließ sich Zeit und ärgerte sie damit, immer wieder innezuhalten, sodass sie zu Atem kam und ihn mit Seufzern und Bitten dazu drängte, weiterzumachen. Das brachte ihn jedoch nur dazu, sie anzugrinsen. Um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen, obwohl die Intensität seines Blicks nicht nachließ. Er beobachtete sie, während die Stoppeln seines Dreitagebarts an der Innenseite ihrer Schenkel kitzelten. Er wollte sichergehen, dass sie seine Liebkosungen genoss. Es war geradezu absurd, etwas anderes für möglich zu halten, aber sie streckte sich ihm dennoch entgegen, damit er sich gewiss sein konnte. Seine zärtliche Aufmerksamkeit und sein Begehren schickten Wellen glühender Euphorie durch ihren Körper.

Als seine Lippen zu ihren zurückkehrten, waren sie heiß und hungrig, erregt von seiner eigenen hinausgezögerten Lust. Sie schlang ihre Arme und Beine um ihn und wollte ihm so viel Freude bereiten, wie er ihr geschenkt hatte. Sie fuhr seinen Bauch hinab und fand seine Gürtelschnalle wieder. Diesmal hielt er sie nicht auf.

„Ist es bequem genug?“, flüsterte Grat zwischen Küssen.

Sie nickte. Tausend Steine hätten ihr in den Rücken stechen können und sie hätte dennoch genickt. Er zog sie an sich und legte sich selbst mit dem Rücken auf den unebenen Boden. Ein Teil von ihr wollte protestieren – er hatte bereits genug Wunden für den Tag erlitten –, aber seine Hände fanden ihre Hüften, streichelten ihre nackte Haut, als er sie auf sich führte, und alle Gedanken flohen aus ihrem Kopf. Sie keuchte, als er in sie eindrang. Wie er sie ausfüllte … Sie grub die Finger in seine Schultern, hielt sich fest, als die letzten Grenzen zwischen ihnen verschwammen und sie sich in die Augen sahen. Sie wollte, dass der Moment ewig währte. Aber die Leidenschaft verklärte seinen Blick, sein Begehren verlangte nach Befreiung wie eine Lawine, und ihre Bewegungen wurden schneller. Sie stießen ein letztes Mal zusammen und die Ekstase überwältigte sie und raubte ihnen den Atem.

Schaudernd sank Ardelle gegen seine Brust. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken und atmete seinen Duft ein, der noch mit Pulverdampf und Waldgerüchen vermischt war.

Er kuschelte sich mit seinem Gesicht an ihres und murmelte: „Du bist erstaunlich.“

Sie? Was hatte sie getan? Er hatte sie einmal ins Universum katapultiert und wieder aufgefangen. Sie war sich nicht sicher, ob sie bereit war, das zuzugeben, also wählte sie die abgemilderte Variante: „Heißt das, deine Wunden haben dich nicht allzu sehr gestört?“

„Ich habe sie nicht einmal bemerkt.“ Seine Stimme war bereits unklar vor Schläfrigkeit. Er streichelte sie immer noch abwesend, aber er schien bereits halb im Traum zu sein. „Du bist eine gute Ärztin.“

Ardelle hatte in der Tat dieser schrecklichen Tinktur ein wenig Magie eingeflößt, um sicherzustellen, dass die Kratzer gut heilen würden. Sein Lob kam ihr also nicht unberechtigt vor. „Du bist ein sehr guter Patient“, erwiderte sie leise.

Grat kicherte sanft. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. Irgendwann erlosch die Laterne. Ardelle war froh darüber, denn Tränen traten ihr in die Augen. Zwischen ihnen war mehr, als sie je erwartet hätte. Es war mehr als nur Zeitvertreib für eine ungemütliche Nacht. Für beide. Auch wenn sie seine Gefühle nicht ausspioniert hatte, so zeigten seine Berührungen doch, dass sie ihm etwas bedeutete. Ihre Tränen flossen, weil sie ihn irgendwann entweder mit der Wahrheit verletzen oder weggehen musste, bevor er herausfand, wer sie wirklich war. Beide Wege fühlten sich unbegehbar an.

Ardelle sagte sich, dass sie schlafen sollte, anstatt sich den Moment mit ihren Sorgen zu ruinieren. Am besten genoss sie es, solange sie noch konnte. Sie küsste ihn ein letztes Mal und kuschelte sich in seine schläfrige Umarmung.


Kapitel 8



Der Kauz war am Morgen verschwunden. Grat hätte es wahrscheinlich selbst bemerkt, aber er war immer noch mit Ardelle unter seinen Parka gekuschelt, als er seine Männer draußen rufen hörte. Er setzte sich auf und schauderte, als die kalte Luft ihn durchfuhr. Seine armen Soldaten hatten zweifellos eine weniger angenehme Nacht gehabt als er. Darum würde er sich über ein bisschen Kälte nicht beklagen.

„Morgen?“, murmelte Ardelle, ihre zerzausten Haare fielen über ihr Gesicht.

„Ja.“ Er strich ihr die Haare zurück und küsste sie.

Sie lächelte, erwiderte den Kuss und hob eine zarte Hand, um die Seite seines Gesichts zu streicheln. Sein Herz begann bei dieser einfachen Berührung bereits zu tanzen. Sie schien es nicht eilig zu haben, aufzustehen und ihre gemeinsame Nacht zu vergessen.

Widerwillig löste er sich. So sehr er es auch genossen hätte, mehr Zeit mit ihr zu verbringen – Zeit, von der er wusste, dass sie sie nach ihrer Rückkehr ins Fort nicht mehr haben würden –, so zwang ihn doch seine Pflicht, so schnell wie möglich zurückzukehren. Der Sturm war vorüber und im Osten zog ein klarer blauer Himmel herauf. Wenn die Feinde nicht abgezogen waren, sondern einen weiteren Angriff auf das Fort planten, dann würden dieser jetzt erfolgen.

Grat schloss seine Kleidung, doch er hörte nicht auf, zu zittern. Er erinnerte sich nicht daran, dass ihm letzte Nacht dermaßen kalt gewesen wäre, aber schließlich hatte ihn da auch so manches warmgehalten.

„Ich nehme an, dass uns niemand Kaffee bringen wird“, murmelte Ardelle. Ihre Kleidung raschelte, als auch sie sich fertig machte.

„Nicht, bevor wir zurück sind. Obwohl ich nicht weiß, ob du die Plörre mögen würdest, die Leutenant Kaosh kocht. Sie ist … schlammig.“

„Das sagst du nur, damit ich nicht traurig bin, dass du mich nicht zum Frühstück einladen wirst.“

Ihr Tonfall klang amüsiert und locker wie immer, aber die Worte ließen ihn trotzdem zusammenzucken. Ja, zurück im Fort war sie wieder eine Gefangene, jemand, mit dem er auf keinen Fall eine persönliche Beziehung führen durfte, ganz zu schweigen von einer romantischen. Und die Gewissheit, dass sie nicht wirklich eine Gefangene war, sollte ihm erst recht Grund geben, nicht mit ihr zu schlafen. Letzte Nacht war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, um sich an diese Tatsache zu erinnern. Wenn sie ihm nur sagen würde, wer sie war und was sie wollte …

Aber nein, wenn sie es könnte, hätte sie es bereits getan. Das hatte er ein paar Mal gespürt, als sie ihn angestarrt und fast etwas gesagt hatte.

„Uns wird schon etwas einfallen“, murmelte er, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, was.

Ein nahes Geräusch von draußen lenkte ihn ab.

„Sir?“

Er atmete erleichtert auf. „Ja, Rav. Uns geht es gut.“ Er war froh, dass er und Ardelle vollständig bekleidet waren – sie hatte sogar schon ihren Rucksack auf –, als der Soldat hereinlugte. Dass Grat die Nacht mit der Gefangenen allein in einer Höhle verbracht hatte, war unter seinen Männern vermutlich längst Gesprächsstoff Nummer zwei – Nummer eins dürfte immer noch der monströse Kauz sein. Innerhalb einer Stunde nach ihrer Rückkehr würde sich die Neuigkeit im ganzen Fort verbreiten, dessen war er sich gewiss. Und dann würde es allerlei Spekulationen geben. Nun, er hatte sich um wichtigere Dinge zu kümmern als Tratsch. Jedenfalls, bis dieser Tratsch den Weg zu seinem Kommandeur fand.

„Der Kauz ist weg“, sagte Rav noch einmal.

„Ja, Zeit, zurückzukehren.“ Grat schnappte sich seinen Rucksack und das Gewehr, zögerte aber, bevor er aus der Höhle kletterte. Rav war bereits auf dem Weg nach unten und konnte sie nicht mehr sehen, also hielt Grat inne, um Ardelle mit einem Arm an sich zu drücken. Er atmete tief den Duft ihrer Haare ein und murmelte: „Ich werde einen Weg finden, mit dir Kaffee zu trinken. Hast du noch andere Frühstückswünsche?“

Sie küsste ihn auf die Wange, seine Bartstoppeln schienen ihr nichts auszumachen. „Ich hätte gern einen Hefekranz mit Aprikosenfüllung.“

„Ich fürchte, ich müsste dich zurück in die Zivilisation bringen, um dir so spezielle Wünsche zu erfüllen. Irgendein Gebäckstück könnte allerdings beschaffbar sein. Ohne Garantie, dass es schmecken wird.“

„Klingt wunderbar.“

Grat drückte sie noch einmal, wohlwissend, dass es für eine Weile das letzte Mal sein würde, und kletterte dann aus dem Spalt. Die Soldaten warteten alle unten mit ihren Rucksäcken und Schneeschuhen. Verspätet kam ihm der Gedanke, dass er sich von Ardelle auf Knutschflecken oder Bissspuren am Hals hätte prüfen lassen sollen. Zu spät. Und sie war zwar enthusiastisch gewesen, aber immer noch auf eine kultivierte Art, stets bedacht, nicht seine Wunden zu berühren. Als ob er es bemerkt hätte. Aber er erinnerte sich nicht daran, dass sie Spuren an ihm hinterlassen hätte. Vielleicht beim nächsten Mal, wenn sie keine Rücksicht auf seinen Gesundheitszustand nehmen musste …

Dieser Gedanke ließ Grat grinsen, aber er schaffte es, sich zu zügeln, bevor er am Boden aufkam. Die erste Frage, die ihm gestellt wurde, war, ob sie versuchen sollten, Nakkithors Leiche aus dem Schnee auszugraben. Das Thema ernüchterte ihn völlig. Er und Ardelle halfen, den toten Soldaten zu bergen und einen Travois zu bauen, dann führte Grat sie aus der Schlucht heraus. Der Schnee hatte ihre Spur zwar verwischt, aber sie nicht ganz verschluckt. Allerdings hätte er den Weg ohnehin gefunden. Er verfügte vielleicht nicht über dieselbe Kampfkraft wie die jungen Infanteristen, aber er verirrte sich nie, auch nicht, wenn er kopfüber im Kanonenfeuer einem Luftschiff entkam.

Die Erinnerung an seine früheren Schlachten als Flieger erfüllte ihn mit Nostalgie und Sehnsucht nach seiner Heimat. Er fragte sich, ob Ardelle seine kleine Hütte am See gefallen würde. Nicht, dass sie sie jemals besuchen würde … Was auch immer sie hierhergeführt hatte, sie würde es sicher zu Ende bringen. Und dann verschwinden und sich genauso leicht wie beim letzten Mal an den Wachen vorbeischleichen. Wenn Grat nicht wegen Verrat angeklagt wurde, wenn er sie entkommen ließ – mit einem Schatz aus den Minen? Mit Informationen? –, dann wäre er spätestens dann des Verrats schuldig, wenn er mit der Diebin oder Spionin ein gemütliches Wochenende bei sich zu Hause verbrachte. Er hätte nie gedacht, dass er Verrat einmal in Erwägung ziehen würde. Es gab wohl ein erstes Mal für alles.

Es sei denn, er sperrte sie ein und wand Methoden an, um sie zum Reden zu bewegen. Das wäre eine schöne Belohnung für die letzte Nacht.

Das Fort kam schneller in Sicht, als er erwartet hatte. Vielleicht hatten ihn seine Gedanken so sehr beschäftigt, dass ihm nicht aufgefallen war, wie viel Zeit verging. Die Ostmauer war bereits geräumt worden, sodass man nicht einfach über den Schneehügel hinunter in den Hof laufen konnte, aber es würde noch einige Zeit dauern, bis alle Spuren der Lawine beseitigt wären.

Das Tor öffnete sich, als sie ankamen, und Grat fand Hauptmann Heriton wartend im Hof vor, zusammen mit ein paar stämmigen Soldaten und einem ungepflegten Gefangenen mit verschlagenem Gesicht.

„O-oh“, murmelte Ardelle hinter ihm.

Bevor Grat um Aufklärung bitten konnte, zeigte der Gefangene auf sie. „Die da! Die ist es!“

Hauptmann Heriton nickte langsam, als ob er es die ganze Zeit gewusst hätte. Grat tauschte einen Blick mit Ardelle. In ihren Augen schimmerte Besorgnis. War ihr Geheimnis etwa schon aufgeflogen?

„Was soll das, Hauptmann?“, fragte Grat. Seine Handflächen fühlten sich plötzlich feucht in seinen Handschuhen an.

„Das ist der Mann, der Bärin Bretta getötet haben soll“, erklärte der Hauptmann.

„Er leugnet es?“, fragte Grat knapp.

Zu seiner Überraschung erwiderte der Hauptman: „Nein, er gibt es zu. Er behauptet darüber hinaus, die Gefangene, die Sie da bei sich haben, sei eine Hexe und habe einen Fluch auf ihn gelegt. Speziell auf seine Lenden. Seitdem hat er einen Ausschlag. Er nimmt an, dass sie es tat, weil er sie zu einer sexuellen Beziehung überreden wollte.“ Heriton verschränkte seine Finger ineinander, als ob diese Details nicht relevant wären, aber seine Augen blitzten scharf, als er mit dem Rest seiner Erklärung fortfuhr: „Ich konnte Ihre … Freundin bisher noch nicht zu den Anschuldigungen gegen sie befragen, da sie so oft bei Ihnen ist. Aber es ist zumindest erwiesen, dass sie anwesend war, als dieser Mann seinen Ausschlag bekam. Er hatte sie gerade unten in einem Minenschacht gefunden.“

„Kein Schacht“, knurrte der Gefangene. „Sie war in den Felsen. Es war seltsamer als ein dreibeiniger Papagei. Wir mussten sie ausgraben. Sie retten. Sie war allerdings nicht so dankbar, wie man meinen würde. Diese Hexe rannte davon, während wir auf dem Boden lagen.“

„Wegen eines Ausschlags?“ Grat hob eine Augenbraue.

Der Mann nickte und schob demonstrativ die Hände schützend vor seinen Schritt. „Der schmerzhafteste, juckendste Ausschlag, den ich je hatte, und ich hatte einige.“

Grat warf Ardelle einen neugierigen Blick zu, aber ihr Gesicht war ausdruckslos geworden. Sie hatte nicht einmal die Stirn gerunzelt angesichts dieser abstrusen Geschichte. Das beunruhigte Grat.

„Es ist seltsam genug, dass eine Frau es bis in die Minen geschafft hat, ohne von irgendwem bemerkt zu werden“, sagte Heriton. „Ganz zu schweigen davon, was sie in den Minen wollte.“

Grat ließ den Blick zu den Grubenbahnen schweifen, die in die Minen hinabführten. Sich hier an Dutzenden Wachen und Arbeitern vorbeizuschleichen, wäre nahezu ausgeschlossen. Aber was war mit den Schächten? Hätte sie unbemerkt hineinschlüpfen und hinunterrutschen können? Die Schächte waren steil, aber nicht so steil. So oder so, Ardelle war offensichtlich begabt darin, sich in Orte hinein- und wieder hinauszuschleichen. Grat erinnerte sich daran, dass er die Torwächter später befragen sollte. Vorerst blieb er still und nickte dem Hauptmann zu, damit dieser weiterredete.

„Es ist noch seltsamer, dass sie am Ende eines neuen Tunnels ganz unten im Fels war, wenn man diesem Mann Glauben schenken darf.“

„Diesem gestandenen Mörder, meinen Sie?“ Grat biss die Zähne zusammen. Wie verlässlich war der Verbrecher als Zeuge?

„Ich habe keinen Grund, zu lügen“, sagte der Mann. „Ich gebe alles zu, was ich getan habe. Und ich weiß, was sie getan hat.“

„Es ist wohl kaum die einzige ungewöhnliche Sache, mit der diese Frau in Verbindung steht“, sagte Heriton. „Man muss sich schon fragen, ob es ein Zufall sein kann, dass die Cofah am selben Tag wie sie aufgetaucht sind.“

„Sie sind am selben Tag wie ich aufgetaucht“, sagte Grat.

„Sie sind ein Nationalheld. Sie ist …“ Heriton tastete durch die Luft, als könnte er so Ardelles Essenz zu fassen bekommen. „Ich will ganz offen sein, Sir“, fuhr der Hauptmann fort. „Es ist mir unangenehm, dass sie hier an Ihrer Seite herumläuft, als wäre sie Ihre vertraute Assistentin. Ich … ich würde das gern unter vier Augen mit Ihnen besprechen.“

„Ja, das dachte ich mir schon.“ Grat seufzte. Ardelle zum Kaffee einzuladen, war eine Träumerei gewesen, wie er befürchtet hatte. „Ich muss die Beisetzung eines Soldaten arrangieren und fünftausend andere Dinge erledigen, aber ich werde heute Nachmittag mit Ihnen sprechen.“

„Danke, Sir.“

„Jetzt gehen Sie sich Arbeit suchen. Sie alle.“ Er scheuchte den Hauptmann und den Rest der Soldaten weg, bis nur noch Ardelle übrigblieb, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während sie zu den Eisklingen blickte. Grat hätte viel dafür gegeben, zu erfahren, woran sie gerade dachte. „Gehen Sie wieder an die Arbeit und halten Sie sich von Ärger fern, zumindest für ein paar Tage.“ Er lächelte sie an, obwohl er sich schuldig fühlte, sie in die Wäscherei und die überfüllten Baracken zurückzuschicken, anstatt ein schönes Zimmer für sie zu finden. Vielleicht sein Zimmer? Das Problem war, dass er alle Bedenken des Hauptmanns teilte. Was auch immer sie unten in den Minen gesucht hatte, als sie entdeckt worden war – Grat bezweifelte sehr stark, dass seine Vorgesetzten es gutheißen würden, wenn sie es bekam.

„Arbeit?“, wiederholte Ardelle. „Ich dachte, ich hätte frei. Acht Tage. Nicht wahr?“

Die Buchzusammenfassungen. Fast hätte er ihr gesagt, dass die freien Tage nicht sofort beginnen würden, aber die Neugier ließ ihn einen anderen Weg einschlagen: „Was würden Sie tun, wenn die freien Tage heute beginnen würden?“

„Forschung in der Gefängnisbibliothek. Ich wollte eigentlich versuchen, Ihren Flieger für Sie zu finden.“

„Meinen was?“

„Den Flieger, von dem Sie gestern gesprochen haben – der vor zehn Jahren abgestürzt ist.“ Ardelle breitete eine Hand aus. „Vielleicht könnten Sie ihn hierher zurückschleifen und so weit herrichten, dass er künftige Angriffe aus der Luft abwehren kann.“

Er runzelte die Stirn. Er hatte ihr Zögern bemerkt und vermutete, dass sie etwas anderes für ihre Forschung im Sinn hatte, bis ihr diese Idee gekommen war. Doch sie verstand zu gut, wie sie ihn um den Finger wickeln konnte. Wenn er diesen Flieger finden und irgendwie reparieren würde, müsste er nicht nutzlos auf den Wällen hin und her pirschen, wenn feindliche Luftschiffe das Fort umkreisten.

„Drei Tage“, murmelte er. Und verfluchte sich dabei selbst. Er kannte sie noch nicht einmal drei Tage lang. Und sie kannte die Bedienelemente seines Armaturenbretts bereits so gut, dass er für sie Verrat begehen wollte.

„Verzeihung?“, fragte Ardelle.

„Nichts. Gehen Sie. Forschen.“ Grat winkte. „Die Bibliothek sollte sich laut Karte im zweiten Stock dort drüben befinden. Ich bin skeptisch, ob sie besonders umfangreich oder nützlich sein wird. Und ich bezweifle sehr stark, dass man dort Aufzeichnungen von Flugzeugabstürzen aufbewahrt hat.“

„Ich werde es gleich herausfinden.“ Ardelle neigte den Kopf. „Ich danke Ihnen.“

Mit diesen förmlichen Worten trennten sich ihre Wege. Sie taten weh nach ihren Intimitäten in der Höhle. Doch so musste es sein. Grat stapfte durch den Schnee in die andere Richtung auf sein Büro zu. Sein Herz fühlte sich an wie ein abgeschossener Flieger im Sturzflug.

Oberst Zirkander hatte in Bezug auf die Bibliothek nicht übertrieben. Grat, erinnerte Ardelle sich mit einem Lächeln. Er hatte sie darum gebeten, seinen Spitznamen zu benutzen wie alle, die ihm nahstanden. Es wäre in der Öffentlichkeit nicht angebracht gewesen, während seine Männer sie misstrauisch beäugt hatten, aber zumindest in Ardelles Gedanken würde er nur noch Grat sein.

Sie fuhr mit einem Finger an den Rückseiten der staubigen Wälzer entlang, die den einzigen Bücherschrank der Bibliothek bekleideten. Sie fand viele der Titel aus seiner Liste wieder. Einige Lücken in den Regalen legten nahe, dass zumindest ein paar der Gefangenen sein Angebot angenommen hatten und versuchten, die Klassiker zu lesen. Ardelle hatte das Glück gehabt, dass viele von ihnen alt genug waren, um schon zu ihrer Schulzeit Klassiker gewesen zu sein. Allerdings gehörte das Buch über Flieger nicht dazu. Jaxi hatte ihr die Zusammenfassung vorgesagt.

Gern geschehen.

Ardelle lächelte. Hast du eine Ahnung, wo der abgestürzte Flieger sein könnte?

Nicht erstmal ein „Guten Morgen, Jaxi, wie geht es dir?“ Du willst mich sofort zur Arbeit verdonnern?

Ich bitte um Entschuldigung. Guten Morgen, Jaxi. Wie geht es dir an diesem schönen Tag im Fels? Übrigens möchte ich dir für deine Diskretion gestern Abend danken.

Diskretion? Du meinst, dass ich meinen geistigen Mund geschlossen gehalten habe, damit du mit deinem Oberst ungestört die Steine zum Beben bringen konntest? Ich habe übrigens auch meine geistigen Augen und Ohren geschlossen gehalten, so gut ich konnte. Nicht aus Diskretion, sondern aus Sorge um meinen Seelenfrieden.

Ardelle errötete, obwohl es nicht so war, als hätte sie Geheimnisse vor ihrem Schwert, mit dem sie fast zwanzig Jahre ihres Lebens geteilt hatte.

Dreihundertzwanzig Jahre. Minus die Episoden, in denen du mit jemandem intim wurdest und ich mich in den dunkelsten Winkel deines Kopfes zurückgezogen und versucht habe, mich in die Nichtexistenz zu meditieren.

Dafür bin ich dir dankbar. Du musst nicht alles über meine Vorlieben wissen.

Ich weiß nur, dass bisher dürre Magier mit Tintenflecken an den Fingerspitzen deine Vorlieben waren. Davon wirst du heute nicht mehr viele finden. Es freut mich also, dass du so schnell auf durchtrainierte Soldaten umsatteln konntest. Deine Anpassungsfähigkeit ist beneidenswert.

Ardelles Herz schlug schneller, als sie sich daran erinnerte, was für ein durchtrainierter Soldat Grat war. Wie es sich angefühlt hatte, über seinen schlanken, muskulösen Körper zu fahren … und ihn zwischen ihren Beinen zu spüren …

Der Flieger, ermahnte sie sich selbst und schüttelte die Erinnerungen ab. Ich muss den Flieger für ihn finden. Es bedufte enormer Selbstdisziplin, sich zu konzentrieren. Sie holte ein Protokoll aus dem Regal, das von einem General handgeschrieben worden war. Es war fast zwanzig Jahre alt – zu alt, um irgendetwas mit dem Absturz zu tun zu haben, aber vielleicht würde es Informationen über übliche Flugrouten oder etwas in dieser Art enthalten.

Und du meinst, der Oberst wird dir für den alten Flieger so dankbar sein, dass er seine Männer querfeldein in den Berg graben lässt, um mich zu bergen?

So ungefähr.

Ardelle, sagte Jaxi in einem untypisch ernsten Ton. Vergiss nicht deine Mission hier. Ich bezweifle, dass du noch viel Zeit hast, um frei zu handeln.

Solange Grat das Kommando hat, glaube ich nicht, dass mir etwas zustoßen wird.

Wenn Schwerter mit den Achseln zucken konnten, tat Jaxi es. Doch es war eine nur gespielte Lässigkeit. Ardelle nahm durchaus wahr, dass dahinter echte Sorge steckte.

Du wärst nicht die erste Frau, die nach einer heißen Liebesnacht überschätzt, wie viel sie dem Kerl bedeutet, sagte Jaxi. Er ist seinem Militär gegenüber loyal, und dass du etwas ausspionieren, stehlen oder zerstören willst, sollte ihm bewusst sein, sofern er auch nur ein erbsengroßes Gehirn hat. Sicher ist er gerade so betört von dir, dass ihm das erstmal egal ist. Aber wie lange noch? Das meine ich damit, dass dir die Zeit davonläuft.

Ardelle schob ein Buch so rabiat ins Regal zurück, dass sie den Einband knickte. Schuldbewusst rieb sie mit dem Daumen darüber. Ich danke dir für deine wie immer weisen Ratschläge. Gibt es noch mehr, was ich junges Ding über die bösen Männer wissen sollte?

Nur, dass sie zwar zuerst aus ihrer Hose heraus denken, aber leider nicht dauerhaft.

Du bist nur mürrisch, weil du glaubst, dass ich nicht alles daran setze, dich zu befreien. Dabei ist das der Grund, warum ich hier in der Bibliothek bin. Ardelle setzte sich an den einzigen Tisch im Raum und öffnete das Protokoll des Generals von vor zwanzig Jahren. Wenn ich herausfinde, was für Kristalle es sind, die sie in den Minen suchen, gibt es sicher auch einen Weg, wie ich ihnen dabei behilflich sein kann sie zu bergen. Und dann kann ich einen Tunnel in deine Richtung graben lassen.

Du weißt noch gar nicht, was hier gesucht wird? Jaxi klang aufrichtig überrascht.

Nein …

Gelächter hallte in Ardelles Kopf wider. Viel Gelächter. Sie stellte sich vor, wie Jaxi ihre Tränen wegwischte, bevor sie ihre nächste Frage stellte: Warum hast du nicht gefragt?

Ardelle kratzte sich am Kopf. Ich dachte, ich hätte dich gefragt. Gleich, nachdem ich aufgewacht bin.

Hm. Daran kann ich mich nicht erinnern. Jedenfalls sind die magischen, mystischen Kristalle, die als Energiequellen in ihre Flugzeuge verbaut werden … Lampen.

Lampen?

Lampen, korrekt. Die Beleuchtungsprismen, die in allen Räumen und Tunneln bei uns an der Decke gehangen haben. Sind sie dir nie aufgefallen?

Ardelle lehnte sich im Stuhl zurück und dachte an die leuchtend weißen Lichtquellen. Ja, sie waren ihr aufgefallen. Und man nennt sie Kristalle?

Das Gestein nimmt eine Art kristalline Textur an, wenn es geschmolzen und verschmolzen und dann mit Kraft durchdrungen wird.

Nun, ich war zu recht verwirrt, dass man im hinteren Teil des Berges Bergbau betreibt. Dort müssen sie zum ersten Mal fündig geworden sein. Ich schätze, wir hatten dort hinten früher Tunnel – und Lampen, die sie beleuchteten –, obwohl es in den Hauptwohnbereichen viel mehr davon gab.

Ja, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sich in dem Raum, in dem du mich zurückgelassen hast, auch ein paar befinden.

Ardelle nickte langsam. So kann ich sie direkt zu dir führen. Oder zumindest in deine Nähe. Ich muss dann dafür sorgen, irgendwie vor Ort zu sein. Im Notfall muss ich mich wieder hinunterschleichen. Und dann kann ich dich herausziehen, bevor jemand dich entdeckt. Wenn sie dich zuerst finden und ich dich mitnehme, stehe ich als Diebin da.

Nein, ich kann dafür sorgen, dass sie kein Interesse an mir haben werden, selbst wenn sie mich vor dir finden. Ausschläge sind das Mindeste, was ich einem Bergarbeiter verpasse, der mich anfasst.

Ardelle erstickte beinahe an den Bildern, die ihr mit freundlicher Genehmigung Jaxis durch den Kopf schossen. Ich glaube, deine dreihundertjährige Gefangenschaft hat dich ein wenig verroht, kann das sein?

Ach, es hat sich nur ein wenig Bitterkeit, rasender Zorn und Menschenhass angesammelt – nichts allzu Ungewöhnliches, wenn man eine Weile allein war. In einem Berg. Bewegungsunfähig.

Ardelle schloss die Augen und streichelte in ihrer Vorstellung ihre geistige Gefährtin. Bald bist du frei. Das verspreche ich.

Ich sehne mich danach, wieder zu arbeiten. Und ich bin sehr neugierig zu sehen, wie sich die Welt verändert hat. Eine Fahrt in einem Luftschiff wäre fabelhaft.

Ich werde sehen, was ich arrangieren kann, sobald wir wieder Kontrolle über unser eigenes Schicksal haben. Wenn ich jetzt noch das alte Flugzeug finde, habe ich einen Grund, mich in Grats Büro zu melden.

Du brauchst eine Karte. Ich zeige dir, wo es ist. Ich weiß nicht, wie viel der Flieger nach zehn Jahren unter Sonne, Wind und Schnee noch taugt, aber wenn er deinen Mann glücklich macht …

Du hast den abgestürzten Flieger bereits gefunden?

Ja, dachtest du, dass unser Gespräch all meine gewaltigen geistigen Ressourcen beansprucht hat? Ich bin eine Seelenklinge, falls du das vergessen hast. Unvorstellbar mächtig und kompetent. Und multi-tasking-fähig.

Und so bescheiden.

Es ergäbe ja auch keinen Sinn, andere neidisch zu machen.

Ardelle stöberte durch einen Kartenständer, auf der Suche nach einer topographischen Karte der Eisklingen, als die Tür sich knarrend öffnete. Sie blickte auf und hoffte auf Grat, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass er so schnell von seinen Aufgaben loskam. Es war erst eine halbe Stunde vergangen, seit sie sich verabschiedet hatten. Er konnte sie noch nicht vermissen, obwohl er vielleicht an sie gedacht hatte und daran, wie herrlich es wäre, einen Kaffee mit ihr zu trinken …

Sie hörte Jaxi ein prustendes Schnauben ausstoßen.

Still.

Es war nicht Grat, sondern ein junger Soldat, der eintrat. Er balancierte einen dampfenden Becher Kaffee in der einen Hand und ein paar Bücher in der anderen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der schwarzen Flüssigkeit, an der er sich augenscheinlich die Finger verbrannte; sie schwappte gefährlich hoch an den Rand des Bechers und drohte mit jedem Schritt überzulaufen. Ardelles erste Vermutung war, dass er auch die Bibliothek benutzen wollte, und sie schob ihr Protokoll zur Seite, damit er am Tisch Platz hatte. Aber er blieb vor ihr stehen und stellte den Becher und die Bücher feierlich vor ihr ab. Er grub auch einen leicht zerdrückten Muffin aus seiner Tasche und legte ihn behutsam neben den Kaffee, als wäre das Gebäckstück ein Vogeljunges.

„Gnädige Frau, Oberst Zirkander schickt Ihnen dies mit freundlichen Grüßen und wünscht Ihnen viel Erfolg bei Ihrer Forschung.“

„Oh, ich danke Ihnen. Richten Sie ihm bitte meinen herzlichen Dank aus.“

„Ja, Ma’am.“

Er hat daran gedacht. Ardelle grinste bis über beide Ohren, als der Soldat hinausging und die Tür hinter sich schloss. Ich glaube, ich bin verliebt.

Ich glaube, du bist bescheuert. Iss deinen Muffin, vielleicht bist du einfach nur unterzuckert. Das ist meine Hoffnung. Hast du meine Karte schon?

Einen Moment. Lass mich sehen, was er geschickt hat. Ardelle schlug das erste Buch auf. Es war ein Protokoll wie das, das sie aus dem Regal gezogen hatte, aber dieses war vor nicht allzu langer Zeit geschrieben worden – von dem Assistenten eines Generals, der vor zwölf bis neun Jahren hier stationiert gewesen war. In dieser Zeit hatte der Absturz stattgefunden. Das zweite Buch war ein Atlas.

Da haben wir’s, freute sich Ardelle. Liebst du ihn jetzt nicht auch?

Er hat in der Tat einen sexy Oberkörper.

Ardelle schnaubte, musste aber sofort an seinen Oberkörper denken und driftete ab … Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, um ins Hier und Jetzt zurückzufinden, und blätterte durch die Seiten des Atlas, um den richtigen Berg zu finden.

Das ist die Stelle. Jaxi führte Ardelles Finger über die Landschaftskonturen. Ardelle empfand es immer als ein wenig seltsam, wenn die Seelenklinge die Kontrolle über ihren Körper übernahm, aber wie ein früherer Ausbilder gesagt hatte, war es nur fair, wenn man bedachte, dass auch sie das Schwert herumschwingen konnte, wann immer sie wollte. Zumindest theoretisch. Wenn nicht Meilen aus Gestein zwischen ihnen lagen. Einmal hatte Jaxi nach einer Schlacht sogar ihren bewusstlosen Körper in Bewegung gesetzt und Ardelle an einen sicheren Ort gebracht, wo sie nicht vom Feind gefangen genommen werden konnte.

Ein Bild schoss ihr durch den Kopf, gesendet von Jaxi: ein schmales, schneebedecktes Plateau mit Blick auf eine Schlucht. Dort unten war ein Fluss, der sich an zerklüfteten Felsen entlangschlängelte.

Die Gegend sieht ungemütlich aus. Der Flieger wird schwer zu bergen sein, oder?

Es gibt einen Grund dafür, warum die Soldaten nach dem Absturz nichts als den Kristall geborgen haben. Es ist schwer genug, ohne Gepäck da unten herumzuklettern.

Vielleicht kann Grat den Flieger irgendwie auseinanderbauen, sodass man ihn in Teilen abtransportiert. Oder er holt ein Team und repariert ihn vor Ort. Vielleicht kann ich ihm dabei auch helfen.

Überlassen wir es besser ihm, meinte Jaxi. Ich bezweifle, dass er nicht argwöhnisch wird, wenn du Archäologin, Geologin, Mathematikerin und Ingenieurin bist.

Wahrscheinlich hast du recht. Ardelle schob ihren Stuhl zurück.

Wo willst du hin?

Es ihm sagen gehen, natürlich.

Du bist erst seit siebenunddreißig Minuten hier drinnen und hast seine Bücher erst seit sieben Minuten. Meinst du nicht, dass diese Effizienz ihn ebenfalls ein wenig stutzig machen könnte?

Ardelle setzte sich widerwillig wieder hin und nahm einen Schluck Kaffee. Er war nicht so ‚schlammig‘, wie sie nach Grats Warnung erwartet hatte. Vielleicht hatte er für sie jemand anderen mit der Kaffeezubereitung beauftragt. Sie traute es ihm zu.

Was hältst du von einer Stunde? Das wäre lang genug, oder?

Lang genug, um ihn nicht stutzig zu machen, oder lang genug, um vor Sehnsucht deine Hirnzellen zum Platzen zu bringen?

Mach nur weiter mit deinen Sticheleien. Dann fange ich an, dir zu erzählen, wie toll er küsst und dass er mich wie noch kein Mann zuvor …

Wir sehen uns später, ich muss dringend, äh, meine Meditationsübungen machen.

Damit zog sich Jaxi aus ihrem Geist zurück.

Grat unterdrückte ein Gähnen, als der Gitterwaggon, in dem er saß, das Ende einer weiteren Gleisstrecke erreichte. Hauptmann Bosmont, der Ingenieur, der für die Instandhaltung der Maschinerie hier unten verantwortlich war, sprang ab und zeigte auf das Flaschenzugsystem am Boden. „Das ist die letzte, Sir. Ich verrate Ihnen gleich die Teilenummer.“ Bosmont krempelte die Ärmel hoch, zog einen Schraubenschlüssel und eine Zange aus dem Gerätegürtel, den er über seine Uniform geschnallt hatte, und werkelte und zerrte an apfelgroßen Bolzen. Bosmont hatte Schultern und Unterarme, bei denen ein Schmied vor Neid erblasst wäre. Verschwommene Tätowierungen bedeckten den größten Teil der Haut, die Grat sehen konnte. Eine davon, die vom Unterarm bis zum Handrücken reichte, stellte einen Drachenflieger dar. Das hatte Grat davon überzeugt, dem Mann zu folgen und seine Ersatzteilwünsche aufzuschreiben, obwohl er eigentlich Feierabend hatte. Ein Gefreiter hätte den Job erledigen können, aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass Ardelle den Standort des abgeschossenen Fliegers fand, würde es nicht schaden, sich mit dem Festungsingenieur anzufreunden.

„Brauchen Sie Hilfe?“, fragte Grat.

„Nein, ich habe das im Griff. Machen Sie es sich bequem, Sir. Es wird nur eine Minute dauern.“

Grat betrachtete die offene Kammer mit ihren sechs Minenschächten, die in unregelmäßigen Abständen in die Höhe führten, und suchte unbewusst nach einem Plätzchen, wo er sich bequemer hinsetzen konnte als in dem engen Waggon. Er gähnte wieder und machte sich diesmal nicht die Mühe, es zu verbergen. Obwohl er und Ardelle zwölf Stunden lang in dieser Höhle festgesessen hatten, konnte er sich nicht daran erinnern, viel Schlaf bekommen zu haben. Er lächelte darüber.

Hauptmann Bosmont blickte auf und Grat bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie hierhergekommen sind, Sir. Und dass Sie die benötigten Ersatzteile bestellen werden. Der General vor Ihnen sagte immer, es sei kein Geld dafür übrig. Nun, hier unten verschleißen die Sachen genauso wie überall sonst. Und wenn hier etwas kaputtgeht, werden Menschen verletzt oder getötet.“

„Es war kein Geld dafür übrig, weil der General vor mir keine Ahnung hatte, wie viele Menschen hier unten tatsächlich arbeiten, sodass er seine Lieferaufträge grob schätzen musste. Das ist jetzt anders. Wir werden genau das bestellen, was gebraucht wird, nicht mehr und nicht weniger.“

Bosmont nickte und zog ein Eisenteil aus dem Boden, das die Größe eines Kleinkinds hatte und gut hundert Pfund wiegen musste. Er wirkte überhaupt nicht angestrengt, als er sagte: „Die Nummer steht auf der Rückseite, Sir. Ich lese vor, wenn Sie sie aufschreiben wollen. Und ich weiß Ihr Engagement zu schätzen, wirklich. Vielen Dank.“

Grat beeilte sich, sein Notizbuch und einen Stift herauszuholen, damit der Ingenieur das klobige Stück zurücksetzen konnte, bevor er sich eine Sehnenentzündung holte. Bosmont las die Nummer vor und Grat notierte sie. Dann verbaute der Ingenieur das Teil wieder im Boden und sie machten sich auf den Rückweg.

„Haben Sie jemals mit Fliegern gearbeitet?“ Grat deutete auf die Tätowierung des Mannes.

„Mein erster Dienstposten, Sir. Ich liebe diese Dinger. Ich konnte auch ein paar Mal fliegen, aber natürlich nicht so wie Sie.“

„Das ist jetzt in der Vergangenheit.“ Grat seufzte.

„Ja, darüber habe ich mich auch schon gewundert. Scheint eine Verschwendung zu sein, dass man Sie hierhergeschickt hat, wo Sie doch feindliche Luftschiffe bekämpfen könnten. Wie, äh, ist es dazu gekommen, wenn ich fragen darf?“

„Eine sehr komplizierte Sache. Ich habe dem falschen Diplomaten gedroht, ihm den Schwanz abzureißen.“

Im dunklen Schacht war es schwer zu erkennen, aber Grat meinte, dass der Mann ihn in schockiertem Schweigen anstarrte. Für einen Moment war jedenfalls nichts zu hören außer dem Klirren und Knirschen des Waggons, der die Schienen hinaufruckelte.

Dann lachte Bosmont. „Etwas Ähnliches ist mir auch passiert, Sir.“

„Mit einem Diplomaten?“

„Nein, mit einem kommandierenden Offizier.“

„Nun, sofern er es verdient hat, hoffe ich, dass Sie bei der Umsetzung Ihrer Drohung erfolgreicher waren als ich.“

„Leider nicht, Sir.“ Er kicherte. Dann fügte er nach einer kurzen Pause hinzu: „Schön, dass Sie hier sind.“

Grat sah den Mann an und streckte ihm die Hand hin. „Aus der Perspektive habe ich es noch gar nicht gesehen. Aber vielleicht haben Sie recht.“

Bosmont schlug ein und sie schüttelten Hände.

Oben kletterten sie aus der Grubenbahn und verabschiedeten sich. Im Weggehen pfiff Bosmont eine Melodie. Grat wünschte sich, dass alle Männer so unkompliziert wären. Und den Mut besäßen, ihren Vorgesetzten die Meinung zu geigen, wenn es sein musste.

Er drehte sich um und wollte noch einmal in sein Büro gehen, um sicherzugehen, dass nichts auf seinem Schreibtisch liegengeblieben war. In der Dunkelheit stolperte er fast über jemanden.

„Entschuldigen Sie, Oberst“, kam Ardelles Stimme unter der Kapuze ihres Parkas hervor. Hatte sie die Kapuze wegen der Kälte hochgezogen oder weil sie nicht wollte, dass jemand sie schon wieder in seiner Nähe sah? Oder wollte sie ihn vielleicht in irgendeinen verlassenen Winkel ziehen, um die vergangene Nacht zu wiederholen? Das wäre skandalös, völlig unangebracht und … bei den Göttern, alles, was er sich wünschte.

„Ich habe den ganzen Tag versucht, Sie zu sprechen“, sagte sie, „aber Hauptmann Heriton wollte mich nicht in das Verwaltungsgebäude lassen.“

„Er wollte nicht?“ Grat seufzte. Heriton tat nur seinen Dienst, so ärgerlich das im Moment auch sein mochte. „Ich entschuldige mich dafür. Weswegen wollten Sie mich sehen?“, fragte er, insgeheim amüsiert darüber, wieder in dem distanzierten Ton mit ihr zu sprechen, nur für den Fall, dass jemand sie belauschte.

„Ich glaube, ich habe den Standort Ihres Fliegers gefunden. Und ich glaube, ich kann Ihnen helfen, auch etwas anderes zu finden.“ Sie drehte den Kopf, als zwei Bergarbeiter in einer Grubenbahn hochgefahren kamen, ausstiegen und in Richtung der Baracken stapften. „Vielleicht möchten Sie das unter vier Augen besprechen. Und ich brauche etwas Licht, damit ich Ihnen etwas auf der Karte zeigen kann.“ Sie hielt den Atlas hoch, den er ihr geschickt hatte.

„In meinem Büro sollte der Ofen noch warm sein.“

„Hoffen wir, dass Hauptmann Heriton mir den Eintritt nicht verweigern wird, wenn Sie dabei sind.“

„Das hätte negative Folgen für seine Karriere, so viel kann ich versprechen.“

Doch Heriton war nicht mehr im Gebäude. Grat atmete erleichtert auf. Auch wenn er sich einiges erlauben konnte, sollte Heriton lieber nicht sehen, wie er Ardelle schon wieder in sein Büro brachte. Tagsüber war Grat zu sehr mit Arbeit und der Ausschau nach zurückkehrenden Cofah-Schiffen beschäftigt gewesen, um sich über Gerüchte und Klatsch zu sorgen. Allerdings zweifelte er nicht daran, dass sich inzwischen herumgesprochen hatte, dass er die Nacht allein mit Ardelle in einer Höhle verbracht hatte. Auch Heriton musste davon gehört haben. Der junge Hauptmann mochte Grat zwar respektieren, aber er schien Ardelle für eine Hexe zu halten. Wenn ein anständiger Mann anfing, an seinem Vorgesetzten zu zweifeln – zum Beispiel, weil dieser von einer Hexe manipuliert zu werden schien –, würde er etwas unternehmen. Vielleicht war Heriton längst dabei, Nachforschungen über Ardelle anzustellen. Nun, vielleicht erfuhr Grat auf diese Weise mehr über sie.

Er trat in das Büro ein und drehte ein paar Lampen auf. Kurz dachte er darüber nach, sich mit ihr auf die Couch zu setzen – vielleicht mehr als nur zu setzen –, aber sie ging direkt zum Geschäftlichen über, legte den Atlas auf seinen Schreibtisch und öffnete ihn auf einer Seite, die sie mit einem Eselsohr versehen hatte. Auf der Südseite des Berges hatte sie einen Punkt eingekreist und mit einem X markiert.

„Hier müsste der Flieger abgestürzt sein. Er war zehn Jahre lang Wind und Wetter ausgesetzt, daher weiß ich nicht, wie groß unsere Hoffnung sein darf, ihn wieder flugfähig zu machen, aber du könntest es zumindest versuchen.“

Er sah sie einen Moment zärtlich an, da sie ihn wieder vertraulich geduzt hatte, doch als sie aufblickte, erwiderte er nüchtern: „Ja, ich werde ein Team aussenden.“ Und hoffen, dass es auf dieser Seite des Berges keine Zauberkäuze gibt. „Ich danke dir.“

Ardelle hatte die Kapuze ihres Parkas zurückgeschoben und ihr schwarzes Haar umspielte den silbernen Fuchspelzrand. Sie sah sich im Büro um. „Darf ich die Minenkarte noch einmal sehen?“

Grat zog sie hinter dem Bücherregal hervor. Während er sie ausbreitete, griff Ardelle nach einem Stift aus einer Schublade.

„Du willst Markierungen auf der Karte machen?“, fragte er.

„Nur an den Stellen, an denen ich Kristalle vermute, wenn das in Ordnung ist?“

Ihm stockte der Atem. Das konnte sie unmöglich wissen. Kristalle waren ungeheuer selten. Darum war es immer das Wichtigste, sie aus abgestürzten Fliegern zu bergen. Jedes Mal, wenn einer von ihnen vermisst gemeldet wurde, gab es einen Verweis in der Akte des Piloten, selbst wenn dieser Extremsituationen ausgesetzt gewesen war. Grat hatte Gerüchte gehört, dass es in den Königskammern keine Kristalle mehr gab. Darum war jeder einzelne, den sie aus den Minen holten, so ungeheuer wichtig. Der leichtfertige Ton, in dem Ardelle gesprochen hatte, ließ ihn schaudern.

Doch er wollte ihr nicht zeigen, wie schockiert er war. Er schluckte und bemühte sich, so lässig zu klingen wie sie: „Solange du nicht die ganze Karte vollkritzelst.“

Ardelle beugte sich nach vorne, eine Hand auf die Karte gestützt, in der anderen den Stift. Grat hielt den Atem an. Sie malte ein X, dann noch eines, noch eines und noch eines. Sie hörte gar nicht mehr auf. „Das sind natürlich nur ungefähre Angaben, die auf meinen Studien über die Referatu beruhen. Die Karten, die ich gesehen habe, stammen aus der Zeit, bevor der Berg bombardiert wurde.“

Grat bemerkte, dass sein Mund offenstand, und schloss ihn. „Wo und wann hast du diese … Referatu studiert?“ Und wie konnte sie als Außenseiterin so viel über die Minen wissen, während er selbst als Befehlshaber so wenig wusste? Wenn er sich recht erinnerte, betrieb das Militär hier erst seit etwa fünfzig Jahren Bergbau. Davor hatte vielleicht jemand anderes hier geforscht. In Wahrheit hatte er keine Ahnung. Vermutlich sollte er etwas Zeit in der Bibliothek verbringen.

„Ich war sehr wissbegierig“, sagte sie schulterzuckend. „Vor meiner Zeit als Piratin.“

Grat starrte sie an. „Heriton hat deine Akte gefunden.“ Er zog die Mappe aus einer Schublade. „Sie bestätigt tatsächlich die Geschichte, die du neulich erzählt hast. Kannst du dir das vorstellen? Ich nämlich nur schwer.“

Ardelle wirkte nicht im Geringsten überrascht oder unsicher. Sie schenkte ihm dieses für sie so typische gelassene Lächeln und sagte: „Ich muss wohl ehrlicher sein, als ich wirke.“

„Ich glaube nicht.“ Grat war sich sicher, dass sie den Bericht irgendwie in den Archivraum geschmuggelt hatte. Wenn sie sich in das bewachte Fort und die bewachten Minen hinein- und wieder hinausschleichen konnte, würde der Keller des Verwaltungsgebäudes keine große Herausforderung für sie darstellen.

Sie breitete ihre Hände aus. „Es gibt noch viel mehr Kristalle. Nicht da, wo deine Männer sie suchen. Ich kann sie dir zeigen, wenn du eine Karte der anderen Hälfte des Berges hast, aber vielleicht willst du erst einmal sehen, ob du diese hier finden kannst.“

Grat warf die Akte zurück in die Schublade und studierte alle Markierungen, die sie gemacht hatte. Acht. Wenn er auch nur an der Hälfte dieser Stellen Kristalle fand, würde er wahrscheinlich eine Auszeichnung erhalten. Und vielleicht wieder nach Hause dürfen. Und fliegen.

„Ich hätte es dir schon früher gesagt, wenn ich gewusst hätte, was du suchst“, sagte Ardelle. „Erst als ich in der Bibliothek recherchiert habe, bin ich auf die Informationen gestoßen.“

„Und was suchst du, Ardelle?“ Grat blickte ihr in die Augen. „Obwohl ich all deine Hilfe zu schätzen weiß, bin ich mir ziemlich sicher, dass du nicht allein dafür hierhergekommen bist.“

„Was mich hierhergebracht hat, waren größtenteils zufällige Umstände.“

„Aber du willst etwas. Niemand bleibt grundlos hier, dem das Herumschleichen so leichtfällt wie dir.“

„Nein“, murmelte sie und blickte in die dunkle Nacht hinter dem Fenster.

Grat dachte darüber nach, sie tröstend zu berühren, faltete aber stattdessen seine Hände hinter dem Rücken. Vielleicht sollte er sie höflich daran erinnern, dass es für ihn noch andere Wege als gepflegte Konversation gab, um sie zum Reden zu bringen. „Ich habe das Gefühl, ich habe meine Trümpfe falsch ausgespielt.“

Das lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Sie hob eine Augenbraue und murmelte: „Hm?“

„Irgendwann kam mir in den Sinn, dass du hier sein könntest, um mich zu verführen. Dann kam ich zu dem Schluss, dass du so nicht bist. Aber vielleicht sollte ich versuchen, dich zu verführen, damit ich deine Geheimnisse erfahre. Bloß scheint das nicht zu funktionieren. Du kommst mir rätselhafter vor denn je.“

Ihre Mundwinkel kräuselten sich nach oben. „Verführerisch genug bist du, um Geheimnisse auf diese Weise in Erfahrung zu bringen. Dir fehlt bloß die ebenfalls erforderliche Hinterlistigkeit.“

„Verführerisch genug bin ich, ja? Tut mir leid, danach habe ich aufgehört, zuzuhören.“ Grat wackelte mit den Augenbrauen.

„Womit mein Punkt bewiesen wäre.“

Er tippte mit dem Finger auf die Karte. „Ich werde weiter versuchen, Informationen aus dir herauszuholen, bis du nachgibst. Ich warne dich, weil ich von Hinterlist wirklich noch nie etwas verstanden habe.“

„Dann probier mal, mir weiterhin morgens Kaffee zu bringen.“

Er richtete den Blick wieder auf die Karte. „Irgendeine besondere Vorliebe, zu welchem X wir zuerst graben sollten?“

Ardelle zeigte auf zwei in unmittelbarer Nähe. Interessant. Sie waren tief unten und nicht besonders nahe an dem Schacht, in dem sie selbst entdeckt worden war.

„Wenn du mir sagst, wonach du suchst …“, begann Grat, obwohl er sich nicht ganz sicher war, worauf er mit diesem Angebot hinauswollte.

„… Hilfst du mir, es zu finden?“, beendete sie den Satz für ihn. Sie sah ihn zweiflerisch an.

Grat leckte sich über die Lippen. Er musste vorsichtig sein. Etwas zu versprechen, das offensichtlich Verrat war, das konnte er nicht tun. Aber wenn sie ihm wirklich helfen konnte, Kristalle zu finden, und wenn das, was sie wollte, keine militärische Bedeutung hatte, könnte er es einfach nicht in seinen Berichten erwähnen. Er schloss die Augen. Der Gedanke, seinen Vorgesetzten Informationen vorzuenthalten, bereitete ihm Unbehagen. Aber vielleicht würde er sie nicht zurückhalten müssen. Die Kristalle waren von überragender Bedeutung. Es wäre gerechtfertigt, wenn er etwas für sie eintauschte.

„Obwohl es mir nicht gestattet ist, mit dem zu handeln, was im Berg ist, kann ich einen Tausch rechtfertigen. Wenn ich wirklich Kristalle finde, wo du die Markierungen gemacht hast, kann ich dir helfen, deinen mysteriösen Schatz zu bekommen. Solange es nicht eine riesige uralte Waffe ist, die zur Zerstörung von Iskandia eingesetzt wird.“

„Der Kontinent ist auch meine Heimat. Ich würde nichts tun, was Iskandia schaden könnte.“

Er glaubte ihr. Erleichterung durchströmte ihn. „Gut.“

Ardelle studierte die Karte oder tat zumindest so als ob. Grat fühlte, wie sie mit sich selbst haderte, und sagte nichts. Er hatte schon genug gedrängt. Wenn sie ihm nicht traute, würde er mit Worten nichts daran ändern können. Er hatte von Anfang an vermutet, dass sie  auf gegensätzlichen Seiten standen.

Schließlich blickte sie auf und begegnete seinem Blick. „Es ist ein Schwert.“

„Ein Schwert?“

„Eine sechshundert Jahre alte Referatu-Seelenklinge.“


Kapitel 9



Ardelle hatte gewusst, dass es kälter werden würde, aber sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie viel kälter. Jetzt verstand sie, warum die Referatu ihre Häuser in den Berg hinein statt auf den Berg gebaut hatten. Wären sie weniger gefürchtet gewesen, hätten sie vielleicht nicht so einen abgelegenen Teil der Welt besiedeln müssen, aber die Beziehungen zu den gewöhnlichen, nicht-magischen Leuten schienen mit der räumlichen Distanz besser zu funktionieren. Jedenfalls bis zu der Attacke, die die Referatu ausgelöscht hatte.

Ardelle nippte an einem Kaffeebecher – sie hatte noch einen weiteren Becher aus Ton in der Hand, den sie vergeblich mit darüber gehaltener Hand vor dem Auskühlen zu schützen versuchte – und sah zu, wie Grat und sein Ingenieur an dem verrosteten Flugapparat arbeiteten, der jetzt in der Mitte des Hofes stand. Es gab kein Gebäude, das groß genug war, um den Flieger zu beherbergen, und auch hier war kaum ausreichend Platz, um daran zu arbeiten. Es musste ein unvorstellbarer Aufwand gewesen sein, ihn hierher zu bringen. Er war in Stücke zerlegt und etappenweise von seltsamen Maschinen, die laut dem Ingenieur normalerweise in der Holzindustrie verwendet wurden, um und über den Berg gezogen worden. Welchen Weg er auch immer hatte zurücklegen müssen, er war jetzt hier und die Bergarbeiter, Soldaten und sogar die Frauen, die in der Waschküche arbeiteten, schlossen Wetten darauf ab, ob er jemals wieder fliegen würde. Angesichts der Schneemenge, die über Nacht gefallen war – mindestens neun Zentimeter mehr bedeckten den metallischen Panzer und die Flügel der Flugmaschine –, war sich Ardelle nicht einmal sicher, ob er noch bis heute Abend aufrecht stehen würde.

Sie ließ den Blick in den Himmel schweifen und suchte, fast ohne sich dessen bewusst zu sein, nach einem feindlichen Luftschiff. Es waren fast drei Wochen seit dem Angriff vergangen. Sie wollte glauben, dass die Cofah das Fort vergessen hatten und einfach nach Hause zurückgekehrt waren, aber sie vermutete, dass sie immer noch da draußen lauerten. Grat glaubte das auch und die Dringlichkeit, mit der er an dem Flieger arbeitete, zeigte seine Nervosität. Dabei war es geradezu schmerzhaft absurd, zu hoffen, das kleine Ein-Mann-Flugzeug könnte den Angriff eines Luftschiffs abwehren, auf dem ein Magier im Einsatz war. Grat meinte, sie hätten die friedlichen Tage der Kälte und dem Schnee zu verdanken, da Luftschiffe sensibel auf kalte Witterung reagierten, doch Ardelle vermutete, dass ein Dschungelschamane etwas dagegen unternehmen konnte. Sie fürchtete eher, dass der andere Magier sie irgendwie gespürt hatte und die Feinde sich ihretwegen zurückgezogen hatten. Sie hätte es vorgezogen, eine Überraschung zu sein, jemand, der im Bedarfsfall aus dem Verborgenen agierte, zumal sie hier niemandem verraten konnte, dass sie über magische Kräfte verfügte. Sie hätte gern mit Grat über ihre Bedenken gesprochen, ob sie diesem Dschungelschamanen gewachsen war. Wenn sie Jaxi wieder hätte, würde es um ihr Selbstvertrauen anders stehen …

Grat hatte befohlen, neue Tunnel in die von ihr angegebenen Richtung zu bauen, und sie hatten bereits drei Kristalle gefunden. Das war der Grund dafür, dass sie herumstehen, Kaffee trinken und den Männern bei der Arbeit zusehen durfte – auch wenn sie von Hauptmann Heriton und einigen anderen unter ständiger Beobachtung stand. Sie hatte ihre Fähigkeiten nicht einsetzen müssen, um die Gerüchte aufzuschnappen, die im ganzen Fort umgingen. Auch Grat selbst stand unter argwöhnischer Beobachtung seiner Untergebenen. Es war unmöglich, sich heimlich zu treffen und … das, was sie in der Höhle getan hatten, in ein richtiges Bett zu verlegen.

Dennoch kam Grat mit einem Lächeln und einem beschwingten Gang auf sie zu. Sicher lag seine gute Laune daran, dass er an einem Flieger arbeitete, wie verrostet und baufällig dieser auch sein mochte.

„Morgen“, sagte Grat und blieb vor ihr stehen, sein Parka, seine Pelzmütze und seine Handschuhe über und über mit Maschinenöl beschmiert. Bei Fliegern hatte er offenbar ebenso wenig Berührungsängste wie bei Frauen …

Ardelle unterdrückte den Drang, einen Schmierfleck auf seiner Nase wegzuwischen. Obwohl es wieder schneite – oder vielleicht auch immer noch, da sie sich nicht erinnern konnte, wann es das letzte Mal länger als fünf Minuten aufgehört hatte –, waren Menschen im Hof, Bergarbeiter, die zur Arbeit schlurften, und Soldaten mitten im Schichtwechsel. „Guten Morgen, Oberst.“ Sie reichte ihm den zweiten Becher. „Wie kommen Sie voran?“

Es war zu einem Ritual geworden, dass sie mit Kaffee auftauchte, sich nach seinen Fortschritten erkundigte und er ein paar Minuten damit verbrachte, mit ihr zu plaudern. Nur weil er ihr keine Einladungen zu nächtlichen Besprechungen schickte, bedeutete das nicht, dass sie ihm egal war oder dass er diese Einladungen nicht verschicken wollte. Stets sah er sie mit dieser Wärme in den Augen an, die wie ein kleines, beständiges Feuer brannte. Trotz der tristen Umgebung und der drohenden Gefahr durch die Cofah fühlte Ardelle sich geborgen, wenn sie ihren Morgenkaffee zusammen tranken.

„Der Zustand des Fliegers hat sich nicht erheblich verbessert. Wir bauen einen Motor von Grund auf aus Schrottteilen zusammen, die aus der Umgebung des Forts geplündert wurden. Ich schwöre, dass Hauptmann Bosmont heute Morgen in der Küche die Metalltöpfe des Kochs begutachtet hat.“ Grat nahm einen großen Schluck Kaffee. „Die Bergarbeiter fanden gestern Abend auch einen weiteren Kristall.“ Er strahlte sie an und Ardelle schmolz zu seinem offensichtlichen Vergnügen ein wenig dahin. „Jetzt brauche ich mich nicht mehr so sehr darum zu sorgen, den Flieger testen zu können.“

„Weil Sie dafür einen der Kristalle ausleihen müssen?“ Es machte sie immer noch fertig, dass diese Leute dreihundert Jahre alte Lampen benutzten, um ihre Flugmaschinen anzutreiben.

„Genau“, sagte Grat. „Hoffen wir, dass dieser hübsche Blechhaufen bei seinem Testflug nicht vom Himmel fällt und auf den Grund einer Schlucht stürzt. Es wäre extrem ärgerlich, den Kristall bergen zu müssen, nachdem wir ihn gerade erst gefunden haben.“

Ardelle blinzelte. Sie wusste, dass es fraglich war, ob sie den Flieger tatsächlich in die Luft bekommen würden, aber sie hatte angenommen, sie würden es wissen, bevor jemand sein Leben dafür riskierte. „Mich interessiert der Kristall weniger als der Pilot“, sagte sie so leise über ihren Kaffee hinweg, dass niemand sonst sie hören konnte.

„Nun, ich bin mir nicht sicher, ob es sich lohnen würde, im Falle eines Absturzes seine pulverisierten Knochen von den Felsen zu kratzen. Aber der Kristall wäre noch nützlich.“ Erstaunlicherweise lächelte er, während er dieses Szenario beschrieb. Er nahm offenbar nicht ernst, wie gefährlich seine Fliegerei tatsächlich war.

„Sie sind ein sonderbares Geschöpf, Gratwanderer“, murmelte Ardelle. Sie benutzte seinen Spitznamen nicht, wenn jemand nahe genug war, um es zu hören, aber der Schnee dämpfte ihre Stimmen, und außerdem behielt sie die Männer im Blick, die in einigem Abstand zwischen den Gebäuden und den Minen hin- und herliefen.

„Das habe ich schon oft in meinem Leben gehört, meistens aber zwischen Flüchen und nicht mit einem Lächeln. Sie müssen selbst sonderbar sein.“

Ardelle lächelte wieder in ihren Becher. „Ich glaube, das haben Sie bereits herausgefunden.“

Er grunzte. „Herausgefunden habe ich bei weitem noch nicht genug. Und noch keine Anzeichen von Schwertern da unten. Glauben Sie, wir sind nahe dran?“

Ardelle schüttelte den Kopf. Obwohl sie nachgegeben und Grat gesagt hatte, was sie suchte, hatte sie auf seiner Karte Jaxis genauen Standort noch nicht eingezeichnet. Solange die Bergarbeiter mit ihrem mächtigen Sprengstoff Stollen in die Nähe legten, sollte sie in der Lage sein, den Rest des Weges selbst frei zu bekommen.

„Ist das Schwert von Fallen umgeben oder irgendwie sonst gefährlich für die Bergarbeiter? Werden sie verbrennen, wenn sie es berühren oder so etwas in der Art?“ Grat hatte nicht viele Fragen gestellt, als sie ihm verraten hatte, was sie suchte; wenn überhaupt, dann hatte er sie mit seinem Mangel an Neugier überrascht. Sie nahm an, dass ein Schwert zu dem Bild der Reliquien jagenden Archäologin passte, das er sich von ihr gemacht hatte.

„Keine Fallen.“ Ardelle verlor ihr Lächeln. „Die Referatu waren nicht böse.“

„M-hm, in den Geschichtsbüchern steht aber was anderes.“ Grat runzelte die Stirn und warf ihr diesen besorgten Blick zu, den er jedes Mal bekam, wenn sie von dem magischen Volk sprach, so als stünde ihr Seelenheil auf dem Spiel.

Was würde sie tun, wenn er herausfand, dass sie selbst eine Referatu war? Was würde sie tun, wenn sie Jaxi wiederhatte? Sie konnte natürlich noch ein wenig bleiben und Grat helfen, mehr Schätze aus den Minen zu bergen. Aber die Vorstellung, dass die Nachkommen derer, die ihr Volk lebendig begraben hatten, nun auch noch ihre Habseligkeiten durchwühlten, war zu viel verlangt.

„Und wenn Sie Ihr Schwert haben, verlassen Sie dann das Fort?“, fragte Grat, als hätte er ihre Gedanken erraten.

„Ich werde das Schwert untersuchen“, wich sie aus, obwohl sie Jaxi bereits in- und auswendig kannte. Ardelle stellte sich vage vor, die Welt zu bereisen und zu versuchen, Überlebende der Referatu zu finden. Nicht alle waren bei dieser Geburtstagsfeier gewesen. Aber fast alle … Dennoch, es mussten mehr Leute als nur sie überlebt haben. Waren sie vom Kontinent geflohen? Hatten sie sich in irgendeinem fernen Winkel der Welt versteckt? Würden sie Ardelle in der Gemeinschaft, die sie geschaffen hatten, willkommen heißen? Oder hatten sie sich längst unter den anderen Völkern der Welt zerstreut, ihre Herkunft nur noch ein Märchen aus der grauen Vorzeit?

„Also kehren Sie mit dem Schwert an irgendeine Universität zurück, nehme ich an“, sagte Grat und studierte die Flüssigkeit in seinem Becher.

„Abgesehen von einem gutaussehenden und großzügigen Kommandanten habe ich hier nicht viele neue Freunde gefunden.“

„Und der Kommandant ist kein ausreichender Grund, um zu bleiben?“

Ardelle verschluckte sich. Es war das erste Mal, dass er sie wissen ließ, dass er das wollte. „Ich …“

„Es wäre nicht für immer. Nur ein Jahr. Elf Monate und fünf Tage noch. Nicht, dass ich einen Kalender hätte, in dem ich die Tage durchkreuze oder so.“ Grat schenkte ihr ein schräges Lächeln. „Ich habe einen schönen Ort unten an der Küste im Sinn. Eine kleine Hütte in den Wäldern, an einem See, an dem man gut angeln kann. Es ist sehr abgeschieden und friedlich dort. Habe ich abgeschieden erwähnt? Niemand würde einen beobachten außer den Waschbären und Eulen – normalen, unmagischen Eulen.“

„Verstehe. Und wenn ich ein Jahr hier bleiben würde …“ Oder weggehen und nach den Referatu suchen und dann in einem Jahr wiederkommen und ihn holen würde … „Würde ich dann die ganze Zeit in der Wäscherei arbeiten und in einem Stockbett schlafen, umgeben von Dutzenden von schnarchenden Frauen?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie bisher nur einen Tag in der Wäscherei gearbeitet haben“, sagte Grat trocken.

„Das ist wahr, aber es gab nur eine Nacht, in der ich nicht in der Schnarchkammer geschlafen habe.“ Ardelle wackelte mit den Brauen.

„Ja, das bedauere ich auch. Zutiefst. Aber Heriton umschleicht mich wie ein Wachhund. Der Mann besitzt tatsächlich die Dreistigkeit, vor Sonnenaufgang ein paar Mal an meine Tür zu klopfen und hinter mich zu spähen, ob noch jemand im Raum ist. Ich muss sicherstellen, dass er keine Berichte auf den nächsten Versorgungsflieger schmuggelt. Ich brauche keinen Spion in meinem eigenen Lager. Vorausgesetzt, der Versorgungsflieger kommt jemals.“ Er schaute mit zusammengekniffenen Augen in den bewölkten Himmel. „Er hätte vor vier Tagen hier sein sollen.“

Ardelle wollte nicht über Versorgungsflieger sprechen. Sie wollte einen Weg finden, ihm nah zu sein, ohne ihm und sich selbst Probleme zu bereiten. Vielleicht sollte er seinem neugierigen Hauptmann Schlafmittel verabreichen. „Oder ein weniger gut überwachter Ort als Ihr Büro?“, schlug sie leise vor.

Grat zog seinen Blick aus den Wolken. „Hm?“

„Würde es jemand merkwürdig finden, wenn Sie abends für eine ruhige Lesezeit in die Bibliothek gingen?“

„Lesezeit, was? Glauben Sie nicht, dass die Bibliothek voll sein wird mit Bergarbeitern, die die Klassiker schmökern?“

Ardelle grinste. „Hat Sie schon jemand darauf angesprochen?“

„Tatsächlich, ja. Erst gestern Nachmittag habe ich mir vier Buchzusammenfassungen angehört, die zwischen Spitzhackenschlägen auf der sechsten Ebene abgegeben wurden, da ihre Vorgesetzten sie nicht zu mir hochgehen lassen wollten.“

„Gut. Was nun die Bibliothek angeht … Vielleicht könnte man sich nach den offiziellen Öffnungszeiten dort treffen.“ Ardelle war es nicht gewohnt, sich Männern anzubieten. Sie war sich nicht sicher, ob sie lässig oder unbeholfen wirkte.

Grat grinste und stieß seine Schulter an ihre. „Sie sind wohl bereit, alles zu tun, nur um nicht mehr in diesem Großraum schlafen zu müssen.“

„Wenn ich dort tatsächlich schlafen würde.“

Grat zwinkerte und öffnete den Mund, zweifellos, um anzudeuten, dass sie auch in der Bibliothek nicht zur Ruhe kommen würde, aber ein Ruf hallte von den Mauern herab. „Oberst Zirkander!“

Er wandte sich um. Die Soldaten auf dem Wall deuteten aufgeregt in den westlichen Himmel. Zuerst konnte Ardelle nichts anderes als Schnee sehen, aber dann machte sie einen dunklen Ballon aus, der aus den schweren grauen Wolken hervorsegelte und über die Gipfel auf sie zusteuerte. Es war ein anderes als das Cofah-Schiff, ganz in grau und schwarz statt in Gold- und Holzverkleidungen gehalten, und es hatte eine geschlossene Kabine ohne Deck, auf dem Menschen herumlaufen konnten.

„Das ist unser Versorgungsflieger“, stieß Grat erleichtert aus und fischte in seiner Tasche nach etwas. „Jetzt können wir dem Hauptquartier den Angriff der Cofah melden. Es sollte nicht lange dauern, bis Verstärkung eintrifft.“

„Aber es ist seltsam, dass das Luftschiff aus dieser Richtung kommt, oder?“, fragte Ardelle.

Grat zog das Fernglas aus, das er aus seiner Tasche gegraben hatte, und spähte nach oben.

Auch Ardelle streckte ihre Sinne aus. Das Luftschiff war noch weit weg, aber sie spürte sofort die Emotionen der Menschen an Bord, weil sie so intensiv waren. Die Besatzung war nicht groß – zwei oder drei Personen. Sie waren alle ängstlich. Entsetzt.

„Rauch“, sagte Grat. „Sie wurden angegriffen.“ Er erhob seine Stimme, um den Soldaten auf den Wällen zuzurufen: „Bereitet die Waffen vor! Wir könnten Gesellschaft bekommen.“ Er warf Ardelle einen kurzen, grimmigen Blick zu, reichte ihr seinen Kaffeebecher und rannte dann zur Treppe, die auf die Mauern hochführte.

Die Arbeiter am Flieger hielten inne und der Ingenieur streckte seinen Kopf aus dem Inneren der Maschine. „Sir, wollen Sie, dass ich …?“

„Arbeiten Sie weiter an dem Flieger, Bosmont“, antwortete Grat, als er die Treppe hinaufrannte. „Vielleicht brauchen wir ihn früher, als wir dachten.“

Ardelle erinnerte sich an das Szenario, das er von einem fehlschlagenden Flugversuch entworfen hatte, und zog eine Grimasse. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das näherkommende Luftschiff. Es waren keine anderen Schiffe am Himmel, zumindest keine, die sie sehen oder spüren konnte, aber – nein, Moment. Ganz am Rande ihrer Reichweite, hinter den Berggipfeln, bemerkte sie eine vertraute Präsenz. Das Cofah-Luftschiff. Es war da. Still, lauernd, ohne näher zu kommen.

Tatsächlich hatte sie das Gefühl, dass es mit dem Wind und dem Schnee zu kämpfen hatte und deshalb nicht näherkam, aber das spielte keine Rolle. Es hatte sein Ziel bereits getroffen.

Inzwischen brauchte man kein Fernglas mehr, um den Rauch aus den Motoren des grauen Luftschiffs strömen zu sehen. Ardelle fragte sich, ob sie etwas tun konnte, um das Problem zu beheben oder zumindest den Abstieg des Schiffes zu verlangsamen. Es sank mit einer alarmierenden Geschwindigkeit in die Tiefe. Der Ballon wackelte und seine Seiten kräuselten sich – auch er war beschädigt worden und verlor Gas. Der Kapitän musste wohl vorgehabt haben, im Fort zu landen, aber die Steuerung schien nicht mehr zu funktionieren; das Luftschiff neigte sich deutlich nach rechts. Würden sie auf diesem Kurs bleiben, würden sie in den Berg krachen.

Ardelle fand das Problem. Das zertrümmerte Seitenruder klemmte in einer Position fest und reagierte nicht auf den hektischen Zug des Kapitäns an den Steuerknüppeln. Eine Kanonenkugel steckte in dem Steuermechanismus fest. Ardelle riss sie heraus und warf das Eisengewicht weit unten in den Schnee. Sie drehte das Ruder in die entgegengesetzte Richtung und meinte das schmerzhafte Quietschen aus zwei Meilen Entfernung hören zu können. Das reichte nicht aus, um das Problem zu beheben. Das Schiff würde immer noch abstürzen. Vielleicht war das unvermeidlich, aber es war immer noch besser, in der Nähe des Forts abzustürzen als gegen eine Bergklippe zu krachen.

Sie versuchte, das Schiff gegen den Wind zu manövrieren, ohne es unnatürlich erscheinen zu lassen. Das war die eigentliche nervenaufreibende Herausforderung. Dutzende von Soldaten auf dem Wall schauten zu. Der Kampf gegen den Wind war für Ardelle körperlich anstrengend, sie begann zu schwitzen und biss die Zähne zusammen. Immer tiefer sank das Schiff … Ardelle spreizte die Finger und ließ den Kaffeebecher einfach fallen, jeden Muskel in ihrem Körper war gespannt. Als das Schiff zu Boden stürzte und mit infernalischem Lärm durch den Schnee raste, hatte sie getan, was sie konnte. Sie hatte das Luftschiff in den Schnee manövriert und vor einer Frontalkollision mit den Klippen bewahrt. Sie wusste nicht, ob das ausgereicht hatte, um die Besatzung zu retten. Sie sank schwankend vornüber in den Schnee. Sterne tanzten vor ihren Augen.

„Behalten Sie das Schiff im Auge“, rief Grat jemandem zu, bevor er die Treppe hinuntersprintete. „Feldwebel Komfry, schnappen Sie sich ein paar Männer. Wir werden nach Überlebenden suchen.“

Ardelle zwang sich, den Kopf zu heben. Sie hätte sich gern an etwas festgehalten, denn ihr war schwindelig. Zuerst dachte sie, er meinte den Versorgungsflieger, und sie begriff nicht, warum dieser beobachtet werden sollte – er flog jetzt sicherlich nirgendwo mehr hin. Aber Grat meinte das Cofah-Schiff.

Es war über den Berggipfeln in Sichtweite gesegelt.

Es schwebte dort und beobachtete die Lage. An den hohen Berghängen hatte sich noch mehr Schnee angesammelt. Würden sie noch einmal ein Lawinenmanöver versuchen? Wenn ja, war Ardelle bereit. Dieses Mal würde sie sie aufhalten, bevor sie Sprengstoff abwarfen.

Kaum hatte sie das beschlossen, erklang ein Flüstern in ihrem Kopf.

Wer sind Sie?

Alle Wärme verschwand aus Ardelles Körper und eine Gänsehaut schoss ihr den Rücken herauf. Die Stimme kam von dem Cofah-Schiff. Von dem anderen Magier.

Kommen Sie näher und Sie werden es herausfinden, antwortete Ardelle.

Das Lachen in ihrem Kopf klang dunkel und beunruhigend. Sie konnten nichts gegen mein Haustier unternehmen. Mir werden Sie noch weniger Ärger bereiten.

Ardelle wies nicht darauf hin, dass sie in ihren Möglichkeiten eingeschränkt gewesen war, weil sie ihre Fähigkeiten vor den Soldaten hatte verbergen müssen. Zum einen hatte sie dieses Problem immer noch. Zum anderen war es besser, wenn der Feind glaubte, dass sie schwächer war als er.

Sie spürte den Mann – und sie konnte jetzt erkennen, dass es ein Mann war, jemand älteres und erfahrenes als sie selbst –, jemand der versuchte, tiefer zu graben und ihre Gedanken zu lesen. Sie schirmte sich ab und hätte ihn auch daran hindern können, sie weiter zu kontaktieren, zumindest für den Moment, aber das tat sie nicht. Jede Information, die sie von ihm erhielt, könnte sich als nützlich erweisen. Und vielleicht wollte ein Teil von ihr auch den Kontakt zu einem anderen Magier. Selbst wenn er ein Feind war und aus einem unbekannten Land und einer unbekannten Magierlinie stammte. Grundsätzlich hatte sie mit ihm mehr gemeinsam als mit irgendjemandem hier im Fort.

Warum schützen Sie diese Menschen?, fragte der andere Magier.

Ardelle presste die Lippen zusammen und fragte sich, ob er irgendwie über ihre Barrieren hinweggekommen war, um ihre Gedanken doch noch lesen zu können. Nein, es war einfach die naheliegende Frage, für ihn sowohl wie für sie. Sie hätte gespürt, wenn er in ihrem Kopf herumgestöbert hätte.

Sie sind mein Volk. Ardelle achtete darauf, nicht an Grat zu denken, als sie die Worte mit dem Wind hochschickte. Als Kommandant war er bereits ein Ziel. Es war nicht nötig, ihn noch mehr zur Zielscheibe zu machen.

Unmöglich. Die Referatu wurden vor langer Zeit getötet.

Ardelle war froh, dass ihr niemand zusah oder ihr überhaupt Aufmerksamkeit schenkte. Der Schmerz musste ihr ins Gesicht geschrieben stehen. Doch Grat hatte gerade ein Team auf Schneeschuhen durch die Tore geführt und alle anderen bewachten die Bergarbeiter in den Schächten oder schauten von den Mauern aus zu.

Ardelle war versucht, Jaxi die Hand zu reichen, um zu fragen, wie die Seelenklinge die Situation einschätzte, doch sie konnte das nicht riskieren, während der andere Magier sie überwachte. Ihn auf Jaxi aufmerksam zu machen, war das Letzte, was sie tun wollte.

Wenn Sie wirklich von den Referatu abstammen sollten, sprach der feindliche Magier weiter, verstehe ich noch weniger, warum Sie diese Leute verteidigen. Ihre Vorfahren waren es, die die Referatu auslöschten. Das müssen Sie doch wissen.

Niemand ist verantwortlich für die Fehler seiner Vorfahren.

Ich bitte Sie! Glauben Sie, dass diese Menschen anders sind? Sie erschießen, ertränken und verbrennen jeden mit einem Tropfen Drachenblut im Körper. Es hat sich nichts geändert. Ich bin überrascht, dass man sie noch nicht … Ah, die Männer im Fort wissen es nicht, oder? Sie wissen nicht, wer Sie sind.

Ardelle versuchte, sich nicht von der Selbstgefälligkeit in seiner Stimme provozieren zu lassen. Wie stolz er war, es herausgefunden zu haben.

Ich werde Ihr Geheimnis nicht preisgeben. Er kicherte. Obwohl ich sehr überrascht wäre, wenn es Ihnen gelänge, Ihre falsche Identität aufrecht zu halten. Ihre wahre Natur immer zu verbergen, muss schmerzhaft sein. Und sehr einsam. Sie könnten diese Leute verlassen. Kommen Sie mit mir.

Warum sollte ich?

Ich werde Sie dorthin bringen, wo die anderen unserer Art leben. Dort wären Sie besser aufgehoben als unter Sträflingen und Soldaten.

Ardelle musste hart schlucken. Sie wollte zwar andere Magier finden, aber wenn es gewissenlose Söldner waren, verzichtete sie lieber.

Die Worte des Magiers wurden weicher, fast heiser in ihren Gedanken: Sie könnten mit mir kommen.

Was bieten Sie mir an?

Eine Gemeinschaft. Es gibt nur noch wenige mit Drachenblut und noch weniger, deren Linien nicht im Laufe der Jahrhunderte zu fast wertlosem Blut verwässert wurden. Diejenigen, die noch übrig sind, bekommen selten Nachkommen, wenn sie miteinander brüten. Das Blut ist zu ähnlich, zu verflochten.

Ardelle starrte mit offenem Mund zum fernen Schiff hinauf, das immer noch über dem schneebedeckten Gipfel schwebte. Hatte sie gerade ein Angebot zur Zucht erhalten? Wie romantisch.

Aber es klang nicht nur abstrus, sondern auch wie eine Lüge. Er würde wahrscheinlich alles sagen, um sie zu überreden, das Fort im Stich zu lassen. Vielleicht hielt er sie für ein größeres Problem, als er sich hatte anmerken lassen.

Für einen kurzen, unreifen Moment dachte sie daran, ihm ein mit Grat verschlungenes Bild von sich selbst zu schicken, aber das tat sie natürlich nicht. Alles, was sie sagte, war: Ich werde Ihr Angebot bedenken.

Tun Sie das. Es wäre eine Schande, Sie zu töten, wenn wir angreifen.

Und wann wird das sein?

Bald. Treffen Sie Ihre Entscheidung bis dahin.

Das feindliche Schiff drehte ab und verschwand hinter Wolken und den unwirtlichen Gipfeln der Eisklingen.

Ardelle stieg die Treppe hinauf, um nach dem abgestürzten Versorgungsflieger zu sehen und ob Grat Überlebende gefunden hatte.

Was sie sah, ließ sie vermuten, dass er sie an diesem Abend nicht in der Bibliothek treffen würde.

Grat benötigte die Hilfe von zwei weiteren Männern, um die verbeulte Metalltür der Gondel aufzuziehen. Die Schreie, die sie gehört hatten, als sie sich näherten, waren verstummt. Er hoffte, dass dies kein Zeichen dafür war, dass Verletzte bewusstlos geworden waren – oder Schlimmeres. Leider hatten er und die sechs Infanteristen, die er mitgebracht hatte, zuerst eine Menge Schnee wegschaufeln müssen, um die Tür zu erreichen. Die Fenster an der Vorderseite der geschlossenen Kabine waren immer noch verschüttet, sodass niemand hineinsehen konnte. Der Rahmen im Inneren des Ballons war zertrümmert worden, der Gasbeutel zerrissen, Fetzen bedeckten den Rest des Flugzeugs. Die Absturzstelle war ein Chaos.

Er war erleichtert, als ein launisches „Das wurde auch Zeit“ aus der Dunkelheit drang, sobald sich die Tür öffnete. Seine Erleichterung verschwand ein bisschen, als dieselbe Stimme fortfuhr: „Holt uns hier raus, ihr Witzbolde.“

Grat wollte seinen Namen und Rang nennen, für den Fall, dass sich dadurch freundliche Beziehungen ergeben würden, aber der Sprecher fügte bereits in einem weicheren Ton hinzu: „Ich bin nicht sicher, ob der Pilot es schaffen wird.“

„Oster, Rav.“ Grat bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen, dann kroch er als Erster hinein. Das einzige Licht kam von der Türöffnung und es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. „Ich bin Oberst Zirkander. Wer bellt mich an und wo ist der verletzte Mann?“

„Er ist vorne“, antwortete eine Frauenstimme.

Grat sah sich überrascht um, ohne viel zu erkennen. Welchen Grund gab es für eine Frau, hierherzukommen? Oder vielleicht hatte dieser Versorgungsflieger nicht nur Waren, sondern auch Gefangene transportiert?

„Er hat versucht, uns vor einer harten Landung zu bewahren. Er wollte sich nicht vom Steuer zurückziehen, selbst als …“ Ihre Stimme verengte sich fast zu einem Schluchzen. Sie klang jung.

„Oberst, Sie sprechen mit General Melium Nax“, schaltete sich wieder der Mann ein. „Sie können mich Sir nennen.“

Großartig. Grat hatte den Namen des Mannes schon öfter gehört. Normalerweise in einem ängstlichen Ton.

„Ja, Sir.“ Er konnte nun die Gestalt des Generals erkennen – er schien den anderen Passagier, die Frau, zu trösten –, obwohl Grat sich darauf konzentrierte, in das zertrümmerte Cockpit zu kriechen. „Rav, sind Sie das hinter mir? Sehen Sie den Piloten? Wir müssen die gebrochene Platte von seinen Beinen heben, um ihn herauszuziehen.“

„Ja, Sir.“ Der stämmige Infanterist drängte sich an ihm vorbei. „Ich eile.“

Grat tastete herum und versuchte, den Hals des Piloten zu lokalisieren, um seinen Puls zu messen. Er stieß auf eine Menge Blut. Bei allen Göttern. Ein aufgerissener Metallbalken steckte in seiner Brust. Kein Puls.

„Schon gut, Rav“, sagte Grat leise. „Es besteht keine Eile.“

Hinter ihm seufzte der General. Die Frau schniefte und wischte sich das Gesicht ab.

„Dann wollen wir Sie beide mal hier rausbringen“, sagte Grat. „Ich bin sicher, Sie haben auch Verletzungen erlitten. Ich bringe Sie zum Arzt.“

„Sie bringen mich erstmal in Ihr Büro, junger Mann“, sagte der General. „Ich bin Ihretwegen hier.“

„Ja, das habe ich mir gedacht. Aber ehrlich gesagt mache ich mir im Moment mehr Sorgen um die Cofah.  – Rav, lassen Sie den Rest der Männer den Flieger entladen. Wir brauchen die Vorräte dringend. Und schneiden Sie bitte auch diesen armen Piloten heraus.“

„Ja, Sir.“

Grat kletterte vor den anderen heraus und bot dem General die Hand an. Der weißhaarige Mann mit dem strengen Gesicht sah aus, als hätte er nicht viel übrig für Galanterie – oder Humor oder Lebensfreude, was das betraf –, und Grat bezweifelte, dass sie gut miteinander auskommen würden. Nun denn. Es würde ihm nichts ausmachen, die Festungsleitung an jemand anderen zu übergeben, zumindest, solange die Bedrohung durch die Cofah noch bestand. Dann konnte er sich auf die Verteidigung konzentrieren und den Flieger startklar machen.

Der Gedanke erinnerte ihn an Ardelle. Wie wollte er einem neuen kommandierenden Offizier erklären, dass eine Gefangene seine enge Beraterin war? Hauptman Heriton würde keinen geheimen Bericht versenden müssen, um den General über die skandalösen Gerüchte zu informieren.

„Vorsicht, Vespa“, sagte der General zu der Frau, die jetzt herauskletterte.

Ohne darüber nachzudenken, bot Grat auch ihr seine Hilfe an. General Melium Nax schenkte ihm einen finsteren Blick – wenn er ihr Ehemann war, war er mindestens dreißig Jahre älter als die Frau, vielleicht vierzig. Doch sie strahlte, als sie Grats Hand annahm. Sie war attraktiv, mit einer zarten Nase, einem spitzen Kinn und üppigem blondem Haar, das in einen Zopf gefasst war, aus dem sich bei dem Unfall mehrere Strähnen gelöst hatten. Sie schien nicht verletzt zu sein, aber als sie in den Schnee trat, taumelte sie gegen Grat und hielt sich an ihm fest, um nicht auszurutschen.

„Oh, der Schnee ist tief hier.“

Er war nicht sonderlich tief, aber Grat sagte: „Ja, Ma’am.“

„Vespa Nax ist meine Tochter, Oberst.“ Der General schaute Grat immer noch so finster an, als ob er gegen sie gerempelt wäre.

„Ja, Sir.“ Grat befreite sich diskret von ihren Armen. Normalerweise war er nicht so unterwürfig seinen Vorgesetzten gegenüber, aber nun hatte er etwas zu verlieren. Zu Hause hatte er immer gewusst, dass seine Vorgesetzten nicht lange auf seinen Einsatz in der Luft verzichten konnten, darum hatte er eine gewisse Narrenfreiheit besessen. Aber hier musste er vorsichtig sein, sonst würde Ardelle seine Frechheiten ausbaden müssen.

Der General blickte weiterhin finster drein – das schien sein üblicher Gesichtsausdruck zu sein. „Vespa – Professor Vespa Nax, hätte ich sagen sollen –, ist eine Geologin. Der König schlug vor, dass ich sie mitbringe, um die Felsformationen im Berg zu untersuchen und herauszufinden, wo weitere Kristalle gefunden werden könnten. Vor nicht einmal zwei Wochen verloren wir bei Kämpfen zwei Flieger im Ozean. Das sind zwei verlorene Kristalle. Die Produktion muss erhöht werden.“

Grat wollte bereits den Weg zurück zum Fort einschlagen, aber nun erstarrte er. „Welches Geschwader?“ Hoffentlich nicht seine Leute … Er wollte nicht von abgestürzten Piloten hören, erst recht nicht, wenn es seine waren.

„Welches Geschwader, Sir“, knurrte Nax.

Machte der Bastard Witze? Auch wenn Grat sich zusammenriss, würde er noch Schwierigkeiten mit dem General haben, das konnte er jetzt schon erkennen.

Nax zeigte mit dem Finger auf seine Nase. „Ich kenne Ihren Ruf, Zirkander. Ich habe gesehen, wie Sie im Hauptquartier herumstolzieren und meinen, jeder dort müsse sich vor Ihrer Brillanz verbeugen. Aber Sie sind ein aufsässiger Niemand. Ihre Familie ist voll von Säufern und Delinquenten. Wie Sie in die Akademie gekommen sind, kann ich mir nicht einmal vorstellen. Das muss eine weibliche Rekrutierungsoffizierin gewesen sein, die auf ein hübsches Gesicht hereingefallen ist.“

Während dieser verbalen Attacke war sich Grat nur allzu bewusst, dass die Tochter des Mannes zusah, ihr Ausdruck irgendwo zwischen Überraschung und Verbitterung. Es machte Grat nichts aus, sich den Hintern mit der Stachelschweinbürste schrubben zu lassen, aber er hasste Offiziere, die jemanden vor anderen bloßstellten. Vespa spielte keine so große Rolle, aber die Männer, die das Luftschiff entluden – und sehr tapfer so taten, als hätten sie nichts gehört –, waren Soldaten, die Grat später vielleicht in die Schlacht führen musste. Sie mussten ihn respektieren und durften nicht denken, dass er im Hauptquartier ein Witz war.

„Ich weiß nicht, wie Sie so weit befördert werden konnten“, fuhr Nax fort, „aber wenn Sie mir irgendeinen Scheiß erzählen, werde ich Ihren Arsch zurück zum Leutnant befördern.“

„Wunderbar“, sagte Grat. „Nun, wenn Sie mit Ihrer Rede fertig sind, die Sie offenbar lange geprobt haben, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir sagen würden, welches Geschwader – welche Männer – abgestürzt sind. Herr Kommandant.“ Und so hielt sein Plan, vorsichtig zu sein, ganze drei Minuten. Wie man in der Akademie so schön sagte: Kein Schlachtplan überlebt den ersten Feindkontakt.

„Wenn ich das wüsste“, knurrte der General. „Ihr Drachenflieger seid alle gleich. Wenn Sie mich jetzt ins Büro führen würden. Ich würde gern wissen, was hier vor sich geht, seit Sie das Kommando übernommen haben.“ Ohne zu warten, setzte er sich in Bewegung. Die schwarzen Steinmauern des Forts waren durch den Schnee sichtbar, sodass er sich nicht verlaufen konnte. Grat stapfte ihm ohne Eile hinterher.

„Ich wusste nicht, dass mein Vater Sie kennt“, sagte Professor Vespa.

„Ich möchte bestreiten, dass er mich kennt.“

„Für gewöhnlich spart er sich sein Gift für Lobbyisten, Liberale und seine sonstigen ärgsten Feinde auf.“

„Er muss erraten haben, dass ich bei den Feiertagskostümwettbewerben nicht konservativ wähle.“

Vespa kicherte. Grat hatte nicht versucht, witzig zu sein. „Hier entlang, Ma‘am. Ich zeige Ihnen die, äh, Gästequartiere.“ Es gab einige staubige, unbenutzte Räume in den Offiziersquartieren.

„Vielen Dank. Und, Oberst? Darf ich Sie Gratwanderer nennen?“

„Grat reicht“, sagte er, obwohl er das nicht wollte. Er wollte keine Art von Vertrautheit mit der Tochter des Generals schaffen. Der mürrische alte Nax würde ihm auch so schon genug Ärger bereiten. Was hatte sich der König dabei gedacht, Professor Nax hierher zu schicken, zu Horden von lüsternen Männern? Die Erinnerung an Ardelle in der Höhle schoss ihm durch den Kopf und er fühlte sein Blut in Wallung geraten. Lüsterne Männer, in der Tat.

„Gut. Grat also.“ Sie nickte. „Es war das Wolfsgeschwader. Es stand in den Zeitungen.“

Er blieb wie festgefroren stehen. Wolfsgeschwader. Das war sein Team. „Erinnern Sie sich an die Namen?“

„Es waren ein Mann und eine Frau. Dash und … Ann? Orhn?“

Grat schloss seine Augen. „Ahn.“

„Sie sind mit Ihnen geflogen?“

„Ja.“

„Es tut mir leid.“ Die Professorin legte eine Hand auf seine Schulter. „Wenn Sie heute Abend darüber reden oder etwas trinken möchten, würde ich mich freuen, Ihnen Gesellschaft zu leisten.“

Das Mitgefühl der Frau überraschte ihn. Einige Meter vor ihnen hielt der General an und schaute zurück. Grat widerstand dem Drang, ihre Hand wegzuschieben. Er zwang sich, „Danke“ zu sagen, und begann weiterzugehen.

Der Schneefall hatte nachgelassen und zahlreiche Männer schauten von den Wällen aus zu. Auch Ardelle stand dort oben auf der Mauer. Die Brise zerrte an ihren langen schwarzen Haaren. Er hoffte, dass sie nicht gesehen hatte, wie die junge Professorin ihn angefasst hatte. Doch etwas an der Art, wie sie sich abwandte, sobald er in ihre Richtung blickte, ließ ihn vermuten, dass sie es sehr wohl gesehen hatte.


Kapitel 10



Ein vielstimmiges Schnarchen hallte durch die Frauenbaracke. Wer immer das Gebäude entworfen hatte, hätte Teppiche, Vorhänge oder sonst etwas mit schalldämpfenden Eigenschaften in Betracht ziehen sollen. Der Architekt hatte wahrscheinlich nicht viele Frauen gekannt, sonst hätte er gewusst, dass auch sie nasal beeinträchtigt sein konnten. Ardelle hätte auch nicht für möglich gehalten, auf wie viele Frauen das zutraf, bevor sie hier ankam.

Sie lag wach in der Dunkelheit und lauschte dem hörbaren Schlummer der Gefangenen. Sie war müde, da sie den ganzen Tag in der Waschküche geschuftet hatte. Obwohl die anderen Frauen sie wie eine Aussätzige behandelten, da sie sich augenscheinlich durch ihre Kontakte zum Oberst vor der Arbeit drückte, war sie froh gewesen, sich in der Waschküche verstecken zu können. Sie hatte keine Lust, diesem General Nax zu begegnen, der heute wie ein Wirbelsturm durch das Fort gebraust war und unablässig wütende Tiraden auf Grat gehalten hatte.

Ardelle hatte den Mann auf Anhieb nicht gemocht, obwohl sie noch nicht einmal im gleichen Raum mit ihm gewesen war. Irgendwann hatte sich Hauptmann Heriton ihm und Grat bei der Inspektion des Forts angeschlossen. Sie hatte sich auch seinetwegen in die Waschküche zurückgezogen.

Und dann war da diese Frau, jung und hübsch und genauso fehl am Platz wie Ardelle selbst. Offensichtlich war sie etwas Besonderes, denn die Soldaten hatten sich alle vor ihr verbeugt und sie jedes Mal angelächelt, wenn sie vorbeiging. Ardelle glaubte nicht, dass das nur an ihrem guten Aussehen lag. Obwohl sie wirklich auffallend gut aussah.

Nachdem Ardelle eine Stunde lang wach gelegen hatte, kroch sie aus dem Bett und zog ihre Stiefel und Kleider an. Sie rechnete nicht damit, dass Grat in der Bibliothek sein würde oder auch nur an sie dachte, aber sie konnte sowieso nicht schlafen, und für den unwahrscheinlichen Fall, dass er dort war …

Er ist dort.

Ardelle, die dabei war, ihre Füße in die Stiefel zu stecken, kippte fast um. Jaxi hatte den ganzen Tag geschwiegen, wahrscheinlich aus Sorge darüber, von dem anderen Magier wahrgenommen zu werden.

Ja, ich halte mich bedeckt, wenn das Luftschiff der Cofah in der Nähe ist. Ich mag diesen schmierigen Besserwisser nicht. Jaxi schniefte.

Mit ‚bedeckt halten‘ meinst du das Belauschen unserer telepathischen Gespräche? Ardelle zog sich schneller an, in Gedanken bei dem, was Jaxi zuerst gesagt hatte: dass Grat in der Bibliothek war.

Ich muss über das Geschehen auf dem Laufenden bleiben. Ich versichere dir, dass er mich nicht gespürt hat.

Das ist gut. Ardelle schlüpfte in ihren Parka. Also Grat ist jetzt gerade in der Bibliothek?

Ich würde es hassen, von einem schmierigen Magier geführt zu werden, der sich mit Eroberern zusammentut und sich Monsterkäuze als Haustiere hält. So stillos.

Ich bin froh, dass du ihn auch nicht magst, aber was ich wirklich wissen möchte, ist, ob …

Ja, ja, dein Geliebter wartet auf dich. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Sex das ist, was er im Sinn hat.

Ardelle schlich nach draußen und knöpfte im Gehen ihren Parka zu. Der Schnee hatte aufgehört zu fallen und der Himmel war aufgeklart, wobei die Luft kalt genug war, um ihr die Haare in den Nasenlöchern zu gefrieren. In den Wachtürmen und auf der Mauer brannten Kohlebecken, und obwohl es schon spät war, schritten Wachen die Mauern entlang und behielten den Himmel im Blick. Bei dem aufklarenden Wetter mochten die Cofah jederzeit einen neuen Angriff versuchen. Ardelle fegte mit ihren Sinnen durch die Lüfte, um nach dem feindlichen Schiff Ausschau zu halten. Doch sie spürte niemanden da draußen.

Sie schritt zur Bibliothek, die im Obergeschoss eines Gebäudes lag, in dem unten Geräte gelagert und Schweißarbeiten erledigt wurden. Ardelle machte sich einen Moment lang Sorgen, dass die Eingangstür verschlossen sein könnte, aber das war sie nicht. Im offenen Erker unten waren keine Lampen angezündet und sie musste sich mit ihren Sinnen an allem vorbeibewegen, von Erzwaggons, die repariert werden sollten, bis hin zu riesigen Schwungrädern von den Maschinen, die die Grubenbahn betrieben. Normalerweise war der Weg zur Treppe im Obergeschoss freier, aber nun schienen lauter Dinge für die Inspektion durch den General umgestellt worden zu sein.

Als sie über vollgestellte Stufen nach oben stieg, sah sie kein Licht aus der Bibliothek kommen. Aber sie spürte jemanden im Bibliotheksraum. Sie hielt mit der Hand auf dem Türknauf inne. Vielleicht sollte sie es nicht riskieren, einzutreten. Aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, Grat nicht zu sehen.

Sobald sie die Tür öffnete, roch sie Alkohol. Grat saß im Dunklen und starrte aus dem Fenster der Bibliothek, von dem aus man einen Blick auf die tristen Steinmauern hatte.

„Grat?“, flüsterte Ardelle. „Willst du … willst du allein sein?“

Er nahm einen tiefen, hörbaren Atemzug und ließ ihn langsam wieder entweichen.  „Nein“, entschied er schließlich.

„Kann ich eine Kerze anzünden?“

„Ja.“ Seine Stimme war nicht undeutlich, aber er klang definitiv niedergeschlagen.

„Nun, ich mochte diesen General schon aus der Ferne nicht. Aber wenn er dich zum Trinken bringt, muss ich ihn wohl hassen“, sagte Ardelle, bemüht um einen leichtfertigen Ton, um ihn aufzumuntern.

Grat grunzte.

„Hat er jetzt das Kommando?“, fragte sie.

„Ja. Das Hauptquartier gab ihm die Befugnis, die Leitung zu übernehmen, wenn ich keine angemessene Arbeit leiste.“ Er schnippte mit der Hand, als ob es ihm egal wäre.

Nachdem sie in ein paar Schubladen vergeblich nach Kerzen und einer Streichholzschachtel gesucht hatte, schummelte Ardelle, indem sie ihre Sinne danach ausstreckte. Da, auf dem Tisch vor Grat, lagen die Sachen. Er sah weg, als sie ein Streichholz entfachte und die Kerze anzündete. Die braune Glasflasche neben ihm trug kein Etikett und sah aus, als wäre ihr Inhalt in einer Wanne gebraut worden. Jedenfalls roch die Flüssigkeit so. Eine kleine hölzerne Drachenfigur ruhte neben der Flasche. Die Farbe auf ihrem Bauch war abgerieben. Oben war ein kleiner Metallhaken mit einer geflochtenen, goldenen Schlaufe angebracht. Vielleicht hängte Grat seinen Glücksbringer im Cockpit auf, wenn er flog.

Ardelle setzte sich auf den Stuhl neben Grat. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich aufmuntern oder mit dir Mitleid haben sollte. Oder ob es dir lieber wäre, wenn ich einfach schweigen würde.“

Grat benutzte seinen Handrücken, um die Flasche zu ihr zu schieben.

„Oder ich genehmige mir einfach einen Drink“, fügte sie hinzu.

„Zwei meiner Piloten wurden getötet.“

Es war also nicht der General, der ihn in die Verzweiflung getrieben hatte. „Die Männer, mit denen du früher geflogen bist?

„Ein Mann und eine Frau. Eigentlich noch ein Mädchen. Ahn war erst dreiundzwanzig, kam gerade frisch von der Akademie, aber sie hatte ein echtes Gespür fürs Fliegen und konnte schießen wie eine Göttin. Sie …“ Grat schluckte hörbar, räusperte sich dann und hob die Flasche an. Er nahm einen langen Schluck.

Ardelle fragte sich, ob diese Ahn mehr als nur eine Mitfliegerin für ihn gewesen war, hielt sich aber gerade rechtzeitig davon ab zu fragen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, und sie weigerte sich, kleinliche Eifersucht auf eine tote Frau zu empfinden.

Grat setzte die Flasche ab. „Sie war ein liebes Mädchen. Hatte eine großartige Karriere vor sich. Hätte was bewirkt, weißt du?“

Ardelle fand keine Worte – keine, die nicht sinnlos und albern klingen würden –, also legte sie ihm einfach eine Hand auf den Unterarm.

„Dash auch“, sagte Grat. „Er war immer so waghalsig. Das waren sie beide. Wahrscheinlich hatten sie das von mir. Und dann war ich nicht da, als …“ Er brach wieder ab und starrte in die Nacht hinaus.

„Es tut mir leid“, flüsterte Ardelle. Das schien so unpassend. Für ihn und auch für sie. Ihre Gedanken schweiften zu denen, die sie verloren hatte, zu Freunden und Verwandten, die ebenfalls große Karrieren vor sich gehabt hätten, wenn das Schicksal es zugelassen hätte. Einige waren jünger als Grats Pilotin gewesen, als der Berg eingestürzt war.

Sie saßen schweigend da, ließen die Kerze tiefer brennen, ihr Licht tanzte mit den Schatten auf dem Bücherregal. Nach einiger Zeit schob Grat die Flasche wieder zu ihr hin.

„Du solltest trinken. Ich bin dann bessere Gesellschaft.“

Ihm zuliebe nahm Ardelle eine Kostprobe des stark riechenden Gebräus. Wie sie vermutet hatte, brannte es wie Feuer in ihrer Kehle. Es gelang ihr nicht zu husten und fast auch nicht würgen. Sie wischte sich über den Mund und atmete laut aus. „Wie ich dir heute Morgen schon sagte: Du musst nicht viel tun, um bessere Gesellschaft zu sein als eine Brigade schnarchender Frauen.“

„Es ist mein Glück, dass die Standards hier so niedrig sind.“

Ardelle dachte an die hübsche blonde Frau. Es war offensichtlich, dass sie Grat von dem Moment an verfallen gewesen war, als sie aus dem Flugzeug stieg. Es kam Ardelle in den Sinn, dass nicht nur Männer ihn wie einen Helden für seine Flugerfolge verehrten, sondern auch Frauen. Wahrscheinlich konnte er sich zu Hause vor romantischen Angeboten kaum retten. Wenn sie eines Tages an die Tür seiner Hütte am See klopfen sollte, würde sie ihn dann allein vorfinden? Oder würde er sie vergessen, sobald er wieder zurück war? Die Standards hier waren niedrig, da hatte er recht – und vielleicht war das mehr ihr Glück als seins.

Früher warst du nie unsicher.

Früher kannte ich auch keinen Mann wie ihn.

Du bist eine attraktive Frau, Ardelle. Er ist mit dir in der Bibliothek und nicht mit der Blondine. Dabei hat sie ihm angeboten, mit ihm zu trinken.

Entschuldige, willst du mich aufmuntern?

Nein, ich stelle nur nüchterne Beobachtungen an.

Zeit für ein anderes Thema. „Es kommt mir so vor, als ob dieser General dir das Leben schwermacht. Wirst du wegen der Änderungen, die du eingeführt hast, Schwierigkeiten bekommen?“ Oder meinetwegen, fügte sie stillschweigend hinzu.

„Schon passiert. Er denkt, ich führe den Laden wie den Offiziersclub zu Hause. Er denkt, dass ich als nächstes Masseure einstellen werde, damit die Gefangenen sich besser entspannen.“

„War er nicht zumindest erfreut über die Kristalle, die du gefunden hast?“, fragte Ardelle.

„Er war so glücklich, dass er fast eine Sekunde lang nicht mürrisch war. Er hat mir aber nicht  zu danken – ist ja nicht so, als hätte ich etwas damit zu tun, dass sie gefunden wurden.“ Grat nickte ihr zu. „Auch wenn Heriton ihm etwas anderes gesagt hat, ist General Nax überzeugt, dass sie während General Bockenhaimers Aufsicht geborgen wurden und nicht meiner.“ 

„Nun, deine Männer sind einem neuen Kristall nahe. Dann wird Nax mit eigenen Augen sehen, wie sie ihn ausgraben.“

„Ja.“

„Wenn ich dort unten wäre, könnte ich vielleicht noch mehr finden. Ziemlich bald werden sie in einige der alten Räume gelangen und es wird eine höhere Dichte von ...“  Ardelle hielt inne, als Grat sich ihr zuwandte. 

Er umklammerte die Fingerspitzen ihrer Hand, die auf seinem Arm ruhte. „Hör zu, Ardelle. Du musst dich zurückhalten. Nax darf dich nicht sehen, und lass dich auch nicht blicken, wenn Heriton in der Nähe ist. Wenn er anfängt, über das zu plaudern, was dieser Gefangene gesagt hat oder über die zugegebenermaßen erstaunlichen Dinge, die seit deiner Ankunft geschehen sind, dann bist du in Gefahr. Ich werde nicht in der Lage sein, dich zu beschützen. So sehr ich es auch möchte, ich kann einen vorgesetzten Offizier nicht von einer Klippe schubsen.“

„Darum würde ich dich nie bitten.“

„Ich weiß, dass du das nicht tun würdest.“ Grat hob seine Hand und streichelte ihre Wange. „Du bist vernünftiger als ich.“ Seine Augen schimmerten und er betrachtete ihr Gesicht, während seine Finger ihre Wange bis zum Kinn hinunterstrichen. Ein zufriedener Schauer durchfuhr sie. „Du bist auch sexier“, murmelte er.

„Ich würde dieser Aussage widersprechen. Du bist ziemlich sexy. Besonders, wenn du lächelst.“

Ihm gelang ein kleines Lächeln. „Dass du vernünftiger bist als ich, bestreitest du aber nicht, was?“

„Nein.“

Grat kicherte sanft und lehnte sich vor. Er küsste ihre Lippen, dann senkte er den Kopf und sie spürte seinen Atem an ihrem Hals. Ardelle war sich nicht sicher, ob er nur Mitgefühl wollte oder etwas anderes im Sinn hatte; ihr Körper reagierte so oder so auf seine Berührung. Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und massierte ihren Nacken.

„Dass du den ganzen Weg hierhergekommen bist, um mir Gesellschaft zu leisten, nur um dann von einem Betrunkenen betatscht zu werden … armes Mädchen“, murmelte er gegen ihre Kehle, wobei seine Lippen ihre Haut streiften.

Sie fragte sich, ob er die Geschwindigkeit ihres Herzschlags spüren konnte. „Kommt auf den Betrunkenen an“, flüsterte sie, glitt mit der Hand hinter seinen Kopf und fragte sich, warum ihre Stühle so weit voneinander standen.

„Oh …“ Seine Massage fühlte sich so gut an, dass sie den Rest von dem, was sie hatte sagen wollen, vergaß. Ganz zu schweigen davon, was seine Lippen an ihrem Hals bewirkten. „Du hast dir deine Fähigkeiten bewahrt“, flüsterte sie atemlos.

„Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest.“ Seine andere Hand fuhr ihren Oberschenkel hinauf. Selbst durch ihre Kleidung hindurch spürte sie seine Hitze.

Ardelle verließ ihren Stuhl, um auf seinen Schoß zu steigen, und schlang ihre Arme fester um ihn. „Ich auch.“ Das ergab keinen Sinn, aber es war ihr egal.

„Du bist das Einzige, was mich heute Abend bei Verstand hält“, flüsterte Grat.

Dann sagten beide für eine lange Zeit nichts mehr.

Nachdem er die Nacht mit Ardelle verbracht hatte, tat Grat sich am nächsten Morgen schwer damit, dem Vortrag von Professor Nax Aufmerksamkeit zu schenken. Als sie die Besonderheit und Bedeutung der zehnten Gesteinsart aus ihrem Musterkoffer erklärte, hoffte Grat, dass General Nax bald auftauchen würde, um seine Tochter wegzuschicken. Seltsam – als Ardelle all die Bücher zusammengefasst hatte, war er nicht überfordert und zugleich gelangweilt gewesen wie jetzt, aber Vespa Nax’ Erläuterungen hatten einen Hauch von Selbstgefälligkeit, der den Wunsch in ihm weckte, sich nebenbei mit irgendwas anderem zu beschäftigen, egal was. Professor Nax’ Tonfall und ihre Miene vermittelten den Eindruck, als hielte sie ihre Zuhörer nicht für besonders intelligent, und das erstickte jegliches Interesse an ihrem Vortrag im Keim.

„Es ist wichtig, dass wir die Bergarbeiter dazu bringen, den nicht wertvollen Schutt, den sie auf jeder Ebene beseitigen, in Kategorien einzuteilen“, erklärte Vespa. „Ich bin hier, um die wahrscheinlichsten Gesteinsarten zu bestimmen, in denen wir Kristalle finden können.“

„Jemand hat das bereits getan“, sagte Grat. „Deshalb haben wir in den letzten paar Wochen vier gefunden.“

„Jemand.“ Vespa kräuselte ihre kleine Nase. „Ein Geologe? Ein Experte?“

„Ich bin mir nicht sicher, welches Fachgebiet sie studiert hat. Sie ist eine Gefangene.“

„Sie nehmen Grabungsratschläge von einer Gefangenen an? Oh, Grat.“

„Sie ist gebildet.“ Grat sollte wahrscheinlich überhaupt nicht über Ardelle sprechen, aber er wollte nicht irgendein idiotisches Gesteinskatalogisierungssystem einführen – er konnte sich vorstellen, wie gut es bei den Bergarbeitern ankommen würde, wenn sie jedes Stückchen Dreck trennen und beschriften sollten.

„Und wo hat diese Gefangene ihre Bildung erhalten?“

„Das hat sie nicht gesagt.“ Es kam Grat in den Sinn, dass er eine unerwartete Ressource gefunden haben könnte, um ein wenig mehr über Ardelles mysteriöse Vergangenheit zu erfahren. „Obwohl, vielleicht haben Sie schon von ihr gehört. Ich glaube, sie war Archäologin oder in einem ähnlichen Bereich tätig, bevor sie hier gelandet ist.“ Arbeiteten Geologen und Archäologen nicht von Zeit zu Zeit zusammen und lasen gegenseitig ihre Arbeiten?

„Wie lautet ihr Name?“

„Ardelle Sordenta.“

Vespa schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nie von ihr gehört.“

„Hm. Sie hat einige interessante Vermutungen darüber angestellt, woher die Kristalle kommen könnten. Haben Sie schon einmal davon gehört, dass in der Vergangenheit die Referatu hier lebten? Hier, im Inneren des Berges selbst?“

Vespa machte einen Schritt zurück. „Die Magier?“

Sie war aufrichtig überrascht. Grat hatte gedacht, dass er einfach nicht genug Zeit in den Hallen der akademischen Welt verbracht hatte, um selbst über diese Information gestolpert zu sein. Nun, eine Geologin war keine Archäologin.

„Vielleicht würde es Sie interessieren, in die Tunnel hinunterzugehen“, sagte er. „Sehen Sie sich die Minenschächte an. Man kann erkennen, dass einige Bereiche anscheinend schon einmal abgebaut wurden und dann eingestürzt sind.“

„Wirklich? Das ist faszinierend.“ Sie lächelte und Grübchen erschienen in ihren Wangen. „Und habe ich gerade richtig verstanden, dass Sie mir eine Tour geben wollen?“

„Äh. Ich bin eigentlich schon spät dran für mein Treffen mit Bosmont, meinem Ingenieur. Wir arbeiten an dem Flieger.“

Vespa hielt eine Hand hoch. „An Ihrer Stelle würde ich mich diesem Ding nicht nähern. Mein Vater war wütend, als er diesen verrosteten Schrotthaufen – seine Worte, nicht meine – gesehen hat.“

„Ja, ich war gestern da, um mir seine Meinungen zu dem Projekt anzuhören.“ Und noch ein paar Meinungen zu anderen Dingen.

„Er meinte, dass er es verschrotten will, oder?“, fragte Vespa behutsam.

„Er wird seine Ansicht ändern, wenn wir den Flieger zur Verteidigung gegen die Cofah einsetzen, die jederzeit zurückkommen könnten.“ Ein weiterer Grund, warum Grat keine Zeit damit verschwenden wollte, Touren zu geben. Der Himmel war klar. Der Schnee und der Wind, die das Luftschiff ferngehalten hatten, würden jetzt keine Hürde mehr für ihre Feinde darstellen.

„Ich würde Sie gern fliegen sehen“, sagte Vespa.

Grat wollte lieber, dass Ardelle ihn fliegen sah. Obwohl sie das Denhoft-Buch über Flugzeuge gut zu kennen schien, erweckte sie den Eindruck, als hätte sie noch nie einen Drachenflieger gesehen.

Auf dem Flur schlug eine Tür auf.

„Oberst? General?“, rief Hauptmann Heriton aufgeregt. „Nachrichten aus den Minen!“

Grat sprang auf. „Sollen wir sehen, was es ist?“ Er hielt Vespa die Tür auf.

„Danke, Grat.“ Sie ging zuerst hinaus.

Gerade als Grat ihr folgte, verließ General Nax das Büro nebenan. Es war nicht überraschend, dass er beim Anblick von Grat und Vespa ein böses Gesicht machte.

„Beeilung“, rief der Hauptmann vom Fuß der Treppe aus. „Sie müssen sich das ansehen, Sir! Es ist unglaublich.“

„Wurde ein Kristall gefunden?“, fragte Vespa.

„Das muss es sein“, murmelte der General.

Grat war sich nicht so sicher. Heriton war so aufgeregt wie jeder andere über den Fund des ersten Kristalls gewesen – des ersten seit über einem Jahr –, aber jetzt, da sie in so kurzer Zeit so viele geborgen hatten, lief er nicht mehr schreiend herum, wenn ein Bergarbeiter mit einem Kristall herauskam.

Sie eilten gemeinsam über den Hof. Etliche Soldaten und Bergarbeiter hatten sich um den Grubenbahnausgang versammelt. Ein Erzwagen voll mit etwas, das kein Erz war, stand vor dem Schacht. Der staubige Inhalt sah aus wie ...

„Bücher?“, stieß Professor Vespa verblüfft aus und trat näher. „Aus dem Berg geborgen?“

Grat war weniger überrascht, nachdem er von Ardelle bereits erfahren hatte, dass die Referatu hier gelebt hatten. Abgesehen von den Kristallen selbst war dieser Fund der erste wahre Beweis für eine Zivilisation, die früher dort unten im Berg verschüttet worden war.

Die Männer machten Platz, damit Grat und der General sich nähern konnten.

„Wir haben sie erst heute Morgen gefunden“, sagte ein Bergarbeiter. „Und auch einige alte, staubige Teppiche.“

Ein anderer Bergarbeiter, der neben ihm stand, stieß ihn mit dem Ellbogen an und deutete auf Grat. „Erzähl ihm von den Knochen.“

„Ich weiß, ich weiß, dazu komme ich noch.“

„Seid still“, brüllte General Nax. „Alle. Außer dir.“ Er zeigte auf den ersten Bergarbeiter. „Du erklärst, und niemand unterbricht.“

Mehrere Männer warfen Grat einen Blick zu, als fühlten sie sich davon verraten, dass er diesem despotischen General erlaubt hatte, das Kommando zu übernehmen. Er hielt sich selbst davon ab, die Augen zu verdrehen oder auf andere Weise zum Ausdruck zu bringen, was er von Nax hielt. Er holte tief Luft und hörte einfach zu.

„Es sah aus wie ein alter Raum, der eingestürzt ist. Teil einer Art unterirdischer Festung oder eines Schlosses oder so etwas. Da waren zwei Kristalle. Zwei Kristalle! Nur drei Meter voneinander entfernt. Der Ingenieur hat sie sofort mitgenommen und wir haben auch diese Bücher hochgebracht. Aber, wie Zwei-fünf-drei sagte, waren da auch Knochen. Zwar waren alle von den Felsen zerschlagen, aber für mich sahen sie wie menschliche Skelette aus. Wir haben zwei davon gefunden. Könnten mehr sein. Ein paar von uns graben immer noch da unten.“

Der General starrte die Bücher an, als könnte er sie so dazu bringen, ihre Geheimnisse preiszugeben.

„Das ist ein fantastischer Fund“, sagte Grat. „Danke für die gute Arbeit, Männer.“

Die Bergarbeiter tippten sich in einer Weise an die Stirn, die einem militärischen Salut ähnelte. „Gern, Chef. Gern.“

„Was ist das?“, fragte General Nax und berührte mit einem einzelnen Finger den Rücken eines der Bücher. Der Titel war in Iskandisch geschrieben, wenn auch eine archaisch anmutende Version des Schriftbildes, mit mehr blumigen Verzierungen, als man heutzutage auf einem Buch erwarten würde.

„Was ist los, Papa?“ Vespa drängte sich an zwei Männern vorbei, um die Bücher besser in Augenschein nehmen zu können.

„Rituale des Erntemondes“, las Nax laut vor und riss dann seinen Finger zurück. „Rituale. Das ist Magier-Unrat.“ Er sah sich noch ein paar Titel an. „Alles davon!“

„Wenn hier eine Referatu-Hochburg war“, sagte Vespa, „dann sind diese Titel nicht verwunderlich.“

Grat zuckte zusammen. Er hätte es ihr nicht verraten, wenn er gewusst hätte, dass sie es vor ihrem Vater und überhaupt jedermann ausplaudern würde. Das war ein Fehler gewesen. Er hätte überhaupt nichts sagen sollen.

Eine Erkenntnis, die noch verstärkt wurde, als der General herumfuhr. „Wer hat dir das gesagt?“

Vespa schaute Grat fragend an.

Grat schnaubte leise. Sie hätte genauso gut mit einem Finger auf ihn zeigen können.

„Ich habe es von einer Gefangenen gehört“, sagte Grat, als sich Nax’ finsterer Blick auf ihn richtete. „Ich dachte, wenn es stimmt, wäre es sicherlich eine in der akademischen Welt bekannte Tatsache, darum habe ich Professor Nax danach gefragt.“

Die Bergarbeiter tauschten verwirrte Blicke aus. Grat konnte das nachvollziehen. Sie sollten stolz darauf sein, einen so alten und einzigartigen Fund gemacht zu haben, aber der General vermittelte ihnen sicherlich nicht diesen Eindruck.

„Verbrennt sie“, sagte Nax. „Verbrennt alles, was da rauskommt.“

„Nein!“, stieß eine vertraute Stimme aus dem hinteren Teil der Menge aus.

Grat zuckte erneut zusammen. Es war Ardelle. Waren diese Artefakte der Grund, warum sie sich überhaupt in die Minen geschmuggelt hatte? Vermutlich. Er wünschte bloß, sie hätte geschwiegen und ihn die Sache regeln lassen.

Als die Menge sich teilte und er sie mit einem Wäschekorb im Arm erblickte, stand auch in ihr Gesicht Bedauern geschrieben.

Sie wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte.


Kapitel 11



Ardelle hielt ihren Blick fest auf den Boden gerichtet. Grat hatte sie gewarnt, sich bedeckt zu halten, doch als sie die Bücher gesehen und den schrecklichen Befehl des Generals gehört hatte, war die Panik mit ihr durchgegangen. Sie konnte nicht tatenlos mitansehen, wie das wenige, was von ihrem Volk noch übrig war, zerstört würde!

Sie biss die Zähne fest aufeinander. Wäre sie nicht so eifrig gewesen, Grat bei der Suche nach Kristallen zu helfen, hätten die Bergarbeiter vielleicht nie in diesem Bereich des Berges gegraben. Dann hätten sie nie etwas gefunden, was für immer zerstört werden konnte.

Sei nicht unfair zu dir selbst. Du hast die Bergarbeiten dorthin gelotst, um mich zu bergen. Wenn überhaupt, dann ist das meine Schuld.

Das macht die Situation nicht besser, Jaxi. Ich … wir haben zu viel riskiert.

Wir hätten doch nicht wissen können, dass dieser rücksichtslose Trampel das Kommando übernimmt.

„In ihrer Akte steht Ardelle Sordenta“, hörte sie Hauptmann Heriton dem General mitteilen.

Grat stand ein paar Meter weiter weg, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht hart vor Zorn. Er war nicht zornig auf sie, das wusste sie, sondern auf die Situation.

Heriton lächelte natürlich fröhlich. „Ihre Akte ist aber erst erschienen, als die Gefangene bereits zwei oder drei Tage im Fort war. Die Akte befand sich plötzlich an einer Stelle, die ich zuvor bereits abgesucht hatte. Ich kann mit Überzeugung sagen, dass sie am Tag zuvor noch nicht dort gewesen ist. Und dann ist da noch die Tatsache, dass man die Gefangene beim Herumirren in den Minen gefunden hat …“

Ardelle hatte die Anschuldigungen schon einmal gehört und lauschte ihrer Wiederholung geduldig, während sie zusah, wie die Bücher vom Wagen abgeladen und zu einem leeren Platz in der Mitte des Hofes getragen wurden.

Wenn du nichts unternimmst, werde ich etwas unternehmen. Jaxi klang inzwischen mindestens so alarmiert wie Ardelle.

Ich stehe hier bereits kurz davor, der Hexerei beschuldigt zu werden. Was kann ich tun? Sobald ich dich gefunden habe, ist es egal, aber davor kann ich sie nicht einfach … Ardelle sah Grat an und musste sich eingestehen, dass die Dinge nicht so leicht waren, wie sie gern behauptet hätte.

… sie nicht einfach töten?

Ja.

Das wäre unpraktisch. Dann müsstest du ganz allein nach mir buddeln.

Genau das ist der einzige Grund, richtig. Aber Jaxi? Wenn du etwas unternimmst, verletze bitte niemanden.

Das Gemurre, das in Ardelles Kopf erklang, war nicht ermutigend, aber sie wusste, dass Jaxi niemanden zu Schaden kommen lassen wollte, es sei denn, Ardelles Leben war in Gefahr. Sie hatten beide vor langer Zeit einen Eid geschworen, die Menschen zu beschützen.

„Hast du etwas zu sagen, Frau?“, fragte General Nax laut über die Menge hinweg.

Ardelle schüttelte den Kopf.

„Sie wussten, dass diese Spionin sich hier rumtreibt, Oberst Zirkander?“ Nax’ Stimme wurde leise und gefährlich.

Einen Moment lang sah es so aus, als ob auch Grat mit Schweigen antworten würde, aber schließlich sagte er: „Ich weiß nicht, wer sie ist, aber wenn sie eine Spionin wäre, dann eine äußerst hilfsbereite. Dank ihrer Hinweise haben wir in kurzer Zeit so viele neue Kristalle gefunden.“

Ardelle wollte nicht, dass er in Schwierigkeiten geriet, weil er sie verteidigte, aber da so viele Augen auf sie gerichtet waren, wusste sie nicht, wie sie ihm ein Zeichen geben sollte.

Du glaubst nicht, dass er für Telepathie bereit ist?, fragte Jaxi.

Ardelle erinnerte sich daran, wie er damals beim Handtuchfalten die Fassung verloren hatte, als sie ihn damit geneckt hatte, ein Telepath zu sein. Nein, er war nicht bereit. Er war schon einmal mit Magiern in Konflikt geraten, das hatte er zugegeben. In dem Moment, in dem sie ihm offenbarte, dass sie eine Magiern war, würde sie sein Vertrauen verlieren. Und damit alles andere, was ihr etwas bedeutete.

Die letzten Bücher waren auf den Haufen geworfen worden und ein Soldat kam mit einer Fackel an.

„Und wenn sie keine Spionin ist, woher sollte sie wissen, wo all die Kristalle waren?“ General Nax betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen.

„Ist sie diejenige, die auch behauptet hat, dass einst die Referatu hier lebten?“, fragte Vespa Nax und trat vor.

Ardelle bewahrte sich selbst davor, die Stirn zu runzeln und in Grats Richtung zu blicken, aber es tat weh, dass er dieser Frau verraten hatte, was sie ihm im Vertrauen erzählt hatte. Vielleicht hatte er nur versucht, Ardelle dadurch zu entlasten, aber sie wünschte sich trotzdem, er hätte nichts gesagt.

General Nax nickte dem Soldaten mit der Fackel zu. Dieser hielt das Feuer an die Bücher. Ardelle legte Wert darauf, nicht in seine Richtung zu schauen, als sie die Fackel von einem jähen Luftstoß ausblasen ließ.

Der Soldat nahm die Fackel murrend in Augenschein, dann lief er auf eines der Gebäude zu, um sie wieder anzuzünden.

„Ich werde Antworten auf diese Fragen bekommen“, polterte General Nax. „Wenn nicht hier, dann in einem Verhörraum.“

Grat ließ seine Arme sinken. „Das ist nicht nötig, Sir. Sie hat uns geholfen.“

„Zweifellos, damit sie die Kristalle stehlen kann, wenn wir sie alle geborgen haben. Wer hat dich geschickt, Frau? Die Cofah?“

„Ich bin durch und durch Iskandierin“, sagte Ardelle. „Ich bin in diesen Bergen aufgewachsen und würde sie nie an Eindringlinge verraten.“

Der Soldat kehrte mit einer hell lodernden Fackel zurück. Doch bevor er den Bücherstapel erreichte, kam ein neuerlicher Wind auf, so stark, dass der Soldat sich dagegen lehnen musste – und die Fackel erlosch abermals.

„Wir werden sehen, ob sie bei dieser Antwort bleiben“, knurrte der General.

„Sir.“ Grat trat vor. „Werden wir hier wirklich anfangen, Frauen zu foltern?“

„Spione können jedes Geschlecht haben, Oberst. Seien Sie nicht naiv.“

„Ich habe noch keinen Beweis gefunden, dass es sich bei der Gefangenen um eine Spionin handelt. Sie hilft uns. Wollen Sie nicht sehen, zu wie vielen Kristallen sie uns noch führen kann? Und wie sollte sie die Kristalle stehlen? Wir überwachen sowohl die Kristalle als auch die Gefangenen mit größter Gewissenhaftigkeit.“

„Gewissenhaftigkeit, Sir“, korrigierte Nax ihn.

Ein Muskel zuckte in Grats Wange. Ardelle merkte, dass sie ihn bisher noch nie wütend gesehen hatte, nicht richtig wütend. Er würde doch ihretwegen nichts tun, was seine Karriere ruinieren könnte, oder? Das durfte sie nicht zulassen.

„Ich denke auch, wir sollten warten, Sir“, schaltete sich Hauptmann Heriton ein. „Wenn sie Kristalle lokalisieren kann – aus welchem Grund auch immer –, dann sollten wir sie zu diesem Zweck auch einsetzen. Zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen können wir uns noch überlegen.“

Ardelle wunderte sich. Hatte Hauptmann Heriton beschlossen, dass er Grat doch mehr mochte als den General, oder warum hielt er plötzlich zu ihm? Vielleicht mochte er auch schlicht und ergreifend die Kristalle mehr als er Ardelle nicht mochte. Nichts Freundliches war in seinen Augen, als er zu ihr herübersah. Selbst ohne seinen Verstand zu durchstöbern, konnte sie deutlich spüren, dass er ihr misstraute. Mehr noch, sie ahnte, dass er vielleicht der Einzige war, der eine Vorstellung davon hatte, was sie wirklich war … Sicherlich hielt er sie nicht für eine dreihundertjährige Magierin. Aber vielleicht für jemanden mit ein paar mentalen Tricks. Ja, das war genau das, was er dachte. Er hatte seinen Verdacht nur deshalb noch nicht geäußert, weil er einen Beweis brauchte.

Der für die Bücher zuständige Soldat fluchte laut genug, um die Aufmerksamkeit des Generals zu erregen. „Was ist das Problem, Gefreiter?“

„Entschuldigung, Sir. Dieser Wind ist wie verrückt. Die Fackel will einfach nicht an bleiben!“

„Seltsam“, sagte Heriton und starrte Ardelle an.

Ich glaube, ich werde heute Abend zu dir kommen müssen, Jaxi. Ob die Tunnel tief genug gebohrt wurden oder nicht – es wird höchste Zeit, dass wir hier verduften.

Ich bin mehr als bereit, dich bei meiner Enterdigung zu unterstützen.

„Wind?“, schnaubte General Nax. „Was soll das Kasperletheater, Gefreiter? Ich will, dass die Bücher brennen. Werfen Sie sie in einen Ofen, wenn es sein muss.“

„Ja, Sir.“

„Luftschiff in Sicht!“, brüllte jemand von der Mauer.

Ardelle hatte sich noch nie so sehr über einen feindlichen Angriff gefreut.

Der General fluchte und rannte auf die Wälle zu. Seine Tochter, Hauptmann Heriton und die meisten Männer, die sich versammelt hatten, um der Bücherverbrennung zuzusehen, taten dasselbe.

Nur Grat trat stattdessen an Ardelles Seite. Sein Blick war zum Himmel gerichtet, auf das goldverkleidete Holzschiff, das wieder über den Gipfeln im Westen aufgetaucht war. „Ich lasse nicht zu, dass er dich quält, auch wenn es mich meine Laufbahn kosten könnte. Selbst wenn mein Leben davon abhängt … Ich verstehe, dass dir dieses Schwert viel bedeutet …“ Er sagte nicht: Aber ist es mein Leben wert? Doch sie wusste, dass er es dachte.

Er wartete auf ihre Antwort. Als keine kam, seufzte er und sah sie aus den Augenwinkeln an. „Du solltest lieber verschwinden, bis sich eine bessere Gelegenheit ergibt, es zurückzuholen.“

Ardelle blickte zum Grubenbahntunnel, der in die Tiefe führte, wo die Bücher gefunden worden waren. Dort war ihre verlorene Heimat. Und Jaxi. Grat folgte ihrem Blick. Er sagte nichts weiter, ging lediglich auf die Treppe zu und drehte sich ganz bewusst nicht noch einmal zu ihr um.

Beschütze die Bücher, Jaxi. Ich gehe runter.

Das wurde auch Zeit.

Ein dumpfes Donnern ertönte, gerade als Grat wieder vom Wall heruntereilte, hin zum Flieger, der gewartet wurde. Er drehte sich um und sah ein kleines, schwarzes Objekt vom Cofah-Luftschiff wegfliegen. Es zog in einem hohen Bogen durch den Himmel und raste hundert Meter vor der Festungsmauer zu Boden. Es war eine Kanone. Schneemassen spritzten auf – so hoch, dass sie sogar unten im Hof zu sehen waren.

„Sieht so aus, als müssten wir unseren Testflug auf heute vorverschieben. Oder haben Sie Einwände, Bosmont?“, fragte Grat, als er beim Flieger ankam.

„Zuerst sollten wir mal sehen, ob wir den Motor zum Laufen bringen, nicht wahr, Sir?“ Es konnten nicht mehr als fünf Grad sein, aber der stämmige Ingenieur hatte die Ärmel hochgekrempelt. Vielleicht hielten ihn all die Werkzeuge, die er in seinen Taschen verstaut hatte, warm.

„Wenn der Motor anspringt, werde ich sofort ins Cockpit hüpfen und losfliegen. Wer weiß, ob wir ihn nochmal ankriegen oder wie lange er an bleibt“, sagte Grat.

„Haben Sie mehr Vertrauen, Oberst. Dieses Schätzchen wird schnurren wie ein Kätzchen nach allem, was wir an ihm vorgenommen haben. Na ja, sofern es einmal anfängt zu schnurren.“ Bosmont streichelte den Motor liebevoll.

Grat zuckte zusammen, als sein Schraubenschlüssel von einer Mutter abrutschte und seine Faust in die Seite des Abteils knallte. Das kam dabei raus, wenn er während des Anziehens der Schrauben gleichzeitig den Soldaten bei den Entfernungsmessungen zuschaute.

Der Kristall, der in einem Schlitz oben auf dem Motor glühte, ging blinkend aus. Bosmont runzelte die Stirn und schlug auf das Gehäuse; der Kristall erwachte wieder zum Leben.

„Wie ein Kätzchen, hm?“, meinte Grat.

„Ach, da hat nur ein Stecker Wackelkontakt. Ich öffne ihn mal und schaue, ob da noch mehr Rost ist, den ich abkratzen kann.“

Ein dumpfer Knall ließ die Erde zittern. Eine ihrer eigenen Kanonen war von der Mauer aus abgefeuert worden. Grat beäugte die schneebedeckten Gipfel um sie herum. Obwohl er derjenige gewesen war, der Ardelle gesagt hatte, dass Lawinen in dieser Entfernung unwahrscheinlich waren, hielt er die Entscheidung dennoch für fahrlässig. Anscheinend machte sich General Nax darüber keine Sorgen.

Weil sein haariger, platter Arsch von der letzten nicht erwischt worden ist, dachte Grat. Er fluchte leise.

„Wie bitte, Sir?“, fragte Bosmont.

„Ich sagte, ich werde kurz hinaufgehen und das Abwehrsystem auf meinen Einsatz einschwören. Ein Flieger allein wird nicht ausreichen, um die Cofah zu besiegen – ich werde Unterstützung vom Boden brauchen.“

„Ah, das haben Sie gesagt? Mir war so, als hätte ich was über Ärsche gehört. Da dachte ich, Sie reden über den General.“

„So respektlos wäre ich nie.“ Grat kroch unter das Steuerpult im Cockpit, um die Anschlüsse zu überprüfen, die zu den Repetiergewehren im Bug des Flugzeugs führten. Selbst wenn der Flieger abheben und sich in der Luft halten konnte, wäre er nutzlos, solange er keinen Schaden anzurichten vermochte.

„Dann haben Sie wohl von seiner Tochter gesprochen“, grinste der Hauptmann. „Das ist ein Arsch, dem ich auch gern meinen Respekt bekunden würde.“

„Sie sind schon zu lange hier stationiert, Bosmont.“

„Das ist richtig.“

Eine weitere feindliche Kanone schlug unweit des Forts ein. Schneeklumpen flogen durch die Luft und landeten auf der Wehrmauer.

„Oberst“, sagte eine Stimme.

„Ja?“ Grat drehte sich um.

Hauptmann Heriton stand vor ihm, ein offenes Buch in der Hand. Hinter ihm hatte sich General Nax aufgebaut, seine Tochter an seiner Seite. Grat hoffte, dass keiner von beiden die Kommentare seines Ingenieurs gehört hatte.

„Wie sich herausstellt, ist es ein Glück, dass wir diese Bücher nicht verbrannt haben“, sagte Heriton.

Glück? Grat runzelte die Stirn. „Ach ja?“

„Wo ist die Hexe?“, fragte Nax hart.

„Wer?“

„Ihre ach so hilfreiche Gefangene.“

„Ardelle?“ Grat rieb sich den Kopf. Warum würde Nax sie als Hexe bezeichnen? Sein Blick fiel auf das Buch, das Heriton ihm offen entgegenhielt, und sein Magen sank. Den gedruckten Text konnte er auf die Distanz nicht lesen, aber das Bild auf der linken Seite sah er klar und deutlich. Das Bild eines Gesichts, das ihn mit einem vertrauten, wissenden Lächeln ansah.

Aber wie war das möglich?

„Das Buch“, stammelte Grat und schluckte. „Das ist eines von denen, die aus der Mine geborgen wurden?“

„Ja.“ Heriton zeigte auf den Text neben dem Bild. „Hier steht, Ardelle Terushan wurde vor dreihundertvierunddreißig Jahren geboren.“

Grat starrte den Hauptmann an, ohne reagieren zu können.

„Sie ist eine Hexe“, knurrte General Nax. „Und Sie haben alles getan, was sie Ihnen befohlen hat – ob aus Dummheit oder weil Sie verhext wurden, spielt keine Rolle. Ihre Karriere ist vorbei.“

Grat reagierte auch auf diese Worte nicht. Doch er kletterte vom Flieger herunter. Seine Glieder fühlten sich merkwürdig taub an. Es war fast ein Wunder, dass er nicht wie ein Haufen Streichhölzer zu Boden klapperte.

Als er vor den anderen aufkam, hatte er sich halbwegs wieder im Griff. „Ich habe noch nie davon gehört, dass Hexen unsterblich sind“, sagte er und streckte die Hand nach dem Buch aus. „Vielleicht wurde die Gefangene nach dieser Frau benannt, weil sie ihr ähnlich sieht.“

Heriton ließ das Buch nicht los, aber er hielt es wieder hoch, damit Grat das Portrait besser sehen und den Text lesen konnte. Er überflog den Eintrag. Anscheinend war es einer von mehreren in einer Art Liste. Das Portrait war handgemalt. Die Farben waren mit der Zeit etwas verblasst, obwohl das Buch selbst gut erhalten geblieben war. Grat biss die Zähne zusammen. Es war keine ähnlich aussehende Frau. Es war unbestreitbar sie.

„Position Sherastu“, las er laut die Beschriftung unter dem Portrait vor. „Heilerin.“ Seine Hand wanderte zu seiner Brust, wo die Kratzer vom Riesenkauz extrem gut verheilt waren. „Sieben Götter“, flüsterte er.

„Wo ist sie?“, wollte Nax wissen.

Grat erwiderte seinen zornigen Blick. „Was haben Sie mit ihr vor? Sie ist bereits eine Gefangene.“

„Beantworten Sie die Frage, Oberst!“ Nax stürzte nach vorne, als wollte er Grat am Kragen packen.

Grat reagierte instinktiv und trat zurück. Der General richtete seinen Finger auf ihn und berührte fast Grats Nasenspitze. „Spielen Sie nicht den Ahnungslosen. Ich habe die ganze Geschichte durchschaut.“

Als Grat Hauptmann Heriton einen Blick zuwarf, schluckte dieser schwer und sah schnell weg. So war das also.

„Wenn Sie nicht wollen, dass das Letzte, was Sie von dieser Welt sehen, ein Erschießungskommando ist, dann sagen Sie jetzt sofort, wo die Hexe ist.“

„Seine eigenen Männer werden ihn nicht erschießen, Vater“, sagte Vespa. Sie hatte das Gespräch bis jetzt mit großen Augen verfolgt und einige Male die Hand erhoben, als ob sie eingreifen wollte, aber schließlich doch immer wieder ihren Arm fallen gelassen.

„Ich werde ihn selbst erschießen!“, brüllte Nax.

„Ähm, General“, schaltete sich Hauptmann Heriton mit einem Räuspern ein. „Ich habe gelesen, dass eiserne Kisten die Artefakte einer Hexe bannen. Vielleicht könnten wir eine der Einzelhaftzellen mit Eisen auskleiden, damit die Hexe darin wehrlos ist und wir sie verhören können.“

„Dafür müssen wir sie erstmal finden!“, fauchte Nax.

„Sir“, flüsterte Heriton, sichtlich bemüht, Nax von Grat abzulenken.

Ein weiteres Donnern ertönte und Schneefontänen spritzten aus dem Berghang über dem Fort, wo die Kanone eingeschlagen hatte. Dank seiner erhöhten Lage hatte das Luftschiff eine größere Reichweite als die Artilleriewaffen an der Mauer.

„Wir sind im Moment wie Zielscheiben auf dem Schießstand“, knurrte Grat. „Wir müssen diesen Flieger vom Boden bekommen, um eine Chance zu haben, uns gegen den Luftangriff zu verteidigen.“

Nax schnaufte immer noch vor Wut, aber sein Gesicht war einen Ton blasser geworden. „Nachdem wir mit den Cofah fertig sind, kümmern wir uns um die Hexe. Ich habe genug gegen Sie in der Hand, um Sie hängen zu lassen, Zirkander. Denken Sie daran!“ Er stieß ihm den Zeigefinger gegen die Brust, dann fuhr er herum und stapfte zurück zu den Kanonen. Zögerlich folgte seine Tochter ihm; sie versuchte noch Blickkontakt zu Grat aufzunehmen, aber er berührte lediglich den Rand seiner Pelzmütze, gab ein höfliches „Ma’am“ in ihre Richtung ab und drehte sich weg.

Heriton beäugte das ramponierte und verbeulte Flugzeug. „Wenn das unsere einzige Chance ist ...“ Er schüttelte den Kopf und eilte ebenfalls General Nax hinterher, das Buch unterm Arm.

„Werde ich jetzt eigentlich erschossen oder werde ich gehängt, sobald die Cofah abgewehrt sind?“, fragte Grat seinen Ingenieur – der nie aufgehört hatte, an der Maschine herumzubasteln. Grat liebte den Mann dafür, dass er sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ.

„Wissen Sie, wo die Gefangene ist?“, fragte Bosmont, nachdem sie den Motor mit vereinten Kräften angekurbelt hatten.

„Nicht wirklich. Interessiert Sie das?“

„Nicht wirklich.“ Der Hauptmann grinste ihn an. „Aber wenn Sie eine Möglichkeit hätten, sie zu warnen, nicht zurückzukommen, würden Sie das vielleicht tun wollen. Ich nehme an, Nax wird sie mit einem Trupp bewaffneter Männer in Empfang nehmen, falls sie wieder auftaucht.“

„Ich weiß nicht, wie ich sie kontaktieren kann. Ich weiß auch nicht, ob ich es sollte.“ Grat nahm seine Mütze ab und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Natürlich würde er sie warnen, wenn er könnte. Aber mehr würde er nicht mehr für sie tun. Eine Hexe. Eine über dreihundert Jahre alte Hexe! Bei allen Göttern, wie war das möglich? War sie je auch nur ansatzweise aufrichtig zu ihm gewesen? Oder hatte sie ihn einfach nur benutzt? Um an dieses Schwert zu kommen – zweifellos eine magische Klinge, die ihr noch mehr Macht verleihen würde. Aber wofür? Was würde sie tun, wenn sie das Schwert hatte?

„Tun Sie mir einen Gefallen, Bosmont?“

„Welchen?“

„Nur für den Fall, dass ich nicht erschossen oder erhängt werde und darüber hinaus den Flug überlebe: Schmuggeln Sie mir ab und zu ein Bier rein, wenn ich vor ein Kriegsgericht gestellt werden und hier als Gefangener enden sollte.“


Kapitel 12



Ardelle kauerte nahe des Tunnels hinter einem Gitterwaggon. Ein paar Meter entfernt standen zwei Soldaten auf beiden Seiten des Tunnels mit dem Rücken zur Wand. Das Klirren, Kratzen und Fluchen, das aus einigen der Gänge hallte, verriet, dass noch mehr Menschen in der Nähe waren. Wie sollte sie sich an so vielen Leuten ungesehen vorbeischleichen, um die frisch gegrabenen Tunnel zu erreichen?

Auf den Gleisen standen ein paar Waggons voller Erde, die abgekippt werden sollte. Ardelle winkte mit der Hand und ließ sie losrollen.

„Was zum ...?“, stieß einer der Soldaten aus.

„Wer hat die hier rausgeschoben?“, fragte der andere und ging auf den Tunnel zu. Kaum war er auf einer Höhe mit den Waggons, schubste Ardelle den ersten um. Erde fiel auf die Stiefel des Manners, er stolperte fluchend zurück.

„Was ist los?“ Sein Kamerad lief nun ebenfalls in den Tunnel.

Ardelle ballte die rechte Faust und verschleierte ihre Form, sodass die Männer nicht mehr als einen Felsen sehen würden, wenn auch einen, der sich bewegte. Sie konzentrierten sich jedoch mehr auf den Tunnel und die Waggons. Ardelle schlüpfte in einen anderen Gang, der zu dem Bereich führen musste, in dem die Bergarbeiter die Kristalle – und die Bücher – gefunden hatten.

Jaxi gab das telepathische Äquivalent zu einem Räuspern von sich. Apropos die Bücher, die gefunden wurden …

Was ist mit ihnen? Ardelle spannte sich an. Sie waren doch nicht etwa schon verbrannt worden …?

Wusstest du, dass einige der jährlichen Dienstpläne darunter waren? Die Dienstpläne, die anzeigen, wo jeder, der Feldarbeit leistet, derzeit stationiert ist?

Nein.

Du hättest zulassen sollen, dass die Bücher verbrannt werden.

Ardelle zwang sich, ihren Weg durch den Gang fortzusetzen, obwohl sie lieber laut geflucht und nach etwas getreten hätte.

Haben Sie mich darin entdeckt?

Ja.

Und Grat?

Hat dich gesehen.

Er weiß jetzt also, wer – was ich bin?

Er weiß es. Jeder weiß es.

Ardelle lief weiter, obwohl ihre Beine sich taub anfühlten. Jetzt blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als schleunigst Jaxi zu holen und … wohin zu gehen? Sie hatte keine Ahnung. Alles, woran sie denken konnte, war Grat. Wie er reagiert haben musste, als er sie in dem dreihundert Jahre alten Buch entdeckte.

Irgendwo findest du schon ein neues Zuhause. Erstmal musst du aus diesem Fort, sagte Jaxi.

Ardelle erinnerte sich an das Angebot des Schamanen, aber bei dem Gedanken, mit Grats Feinden zu verschwinden, drehte sich ihr der Magen um. Ardelle wollte nicht gehen, jedenfalls nicht allein. Sie wollte, dass Grat mit ihr kam. Sie wäre auch hier bei ihm geblieben, wenn dieser abscheuliche General nicht wäre … Aber würde Grat sie noch wollen, nun, da er die Wahrheit kannte?

Bist du sicher, dass du diese Menschen verteidigen willst? Menschen, die dich töten würden, wenn sie die Chance dazu hätten?

Grat würde das niemals tun.

Jaxi sagte dazu nichts, und ihr Schweigen ärgerte Ardelle. Wusste Jaxi etwa etwas, das sie nicht wusste? Ardelle war versucht, durch die Gesteinsschichten nach oben zu greifen und zu versuchen, Grat im Hof zu finden. Er würde zweifellos wieder beim Flugzeug sein. Oder oben auf der Mauer bei den Kanonen.

Sie schüttelte den Gedanken ab. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Herzensangelegenheiten. Sie begann schneller zu laufen, wobei sie zwischen den eisernen Schienen in der Mitte des Tunnels blieb. Erst als das Lärmen von Stimmen ihre Ohren erreichte, wurde sie wieder langsamer. Auch das Knallen und Klirren war viel lauter geworden. Sie nahm nicht weniger als zehn Personen wahr, die am Ende des Schachts arbeiteten. Nach der Entdeckung der Bücher mussten weitere Männer herbeordert worden sein.

Irgendwelche Ideen, wie man diese Arbeiter dazu bringen könnte, eine Mittagspause einzulegen, Jaxi?

Die Kreatur ist zurück.

Das Haustier des Schamanen?

Ja. Er scheint seinen Kauz vorausgeschickt zu haben. Er greift die Männer auf der Mauer an.

Und was macht das Luftschiff?

Jaxi antwortete einen Moment lang nicht. Ardelle schlich weiter den Tunnel hinunter, bis ein halbvoller Erzwaggon in Sicht kam, zusammen mit dem Arbeiter, der ihn belud.

Das Luftschiff hält Sicherheitsabstand zu den Kanonen, aber das kann sich ändern. Es ist möglich, dass der Schamane bemerkt hat, dass du nicht mehr oben im Hof bist.

Ich?

Du bist wahrscheinlich der einzige Grund dafür, dass sie nicht früher gekommen sind und einen Angriff gestartet haben. Die Verteidigung des Forts ist erbärmlich. Angriffe aus der Luft scheint es noch nicht oft gegeben zu haben.

Ja, sie schaffen nicht einmal, jemanden loszuschicken, um Unterstützung anzufordern. Ardelle bemerkte, dass in dem Erzwaggon genug Platz zum Verstecken war, aber davor musste sie alle Männer dazu bringen, für eine Weile zu gehen.

Methangas, schlug Jaxi vor.

Das ist giftig.

Deshalb würde es sie abschrecken.

Das könnte tatsächlich funktionieren. Gibt es hier unten Gas, das wir in den Tunnel schicken können? Und wie würde ich mich vor dem Methan schützen?

Warum echtes Methan verwenden? Sie könnten doch einfach denken, dass sie welches riechen.

Ardelle zog eine Grimasse bei dem Gedanken, in den Köpfen der Menschen herumzuschrauben. Das widerspricht dem Schwur, den ich als Magierin abgelegt habe …

Wäre echtes, giftiges Methan besser?

Ardelle seufzte und lehnte ihren Kopf gegen den Erdwall.

Ich kümmere mich darum, bot Jaxi an. Du kannst dein Gewissen reinhalten.

Ardelle hätte Einspruch erheben sollen, tat es aber nicht. Sie wusste nicht, wie sie Jaxi sonst ausgraben sollte, und ihr lief die Zeit davon.

Sie wartete darauf, dass der Bergarbeiter den Waggon fertig belud und wegging, dann rannte sie los und kletterte hinein. Neben der Wand stand eine Kiste mit Dynamit. Wenn sie Jaxi nicht mit Magie herausbekommen würde, vermutete sie, dass Sprengstoff eine Alternative sein könnte. Allerdings eine riskante, die sie lieber vermeiden würde.

Sie rollte sich zusammen und tarnte sich, um mit den Trümmern unter ihr zu verschmelzen. Ich bin bereit.

Ich arbeite bereits an ihrer Wahrnehmung.

„Riechst du das?“, fragte jemand.

Das Klirren der Spitzhacken verstummte.

„Was?“ Ein paar laute Schnüffelgeräusche erklangen. „Ist das Gas?“

„Es tritt irgendwo aus. Zurück, geht zurück!“

Hektische Schritte näherten sich dem Waggon, dann flirrten Schatten über Ardelle, als die Männer vorbeieilten. Sie hielt den Atem an. Zwar wusste sie, dass sie getarnt war, aber manchmal erspürte doch jemand eine Art Präsenz. Auch jetzt hielt einer der Bergarbeiter inne, runzelte die Stirn und öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte. Die Leute hinter ihm gaben ihm einen Schubs und er ging weiter. Vielleicht flossen ein paar Tropfen Drachenblut in seinen Adern,  so dass er ihre Gegenwart gespürt hatte.

Gerade nochmal gut gegangen, seufzte Jaxi. Jetzt beeil dich!

Nur die Ruhe, nach dreihundert Jahren kannst du dich bestimmt noch einen Moment gedulden. Ardelle kletterte von dem Waggon, sobald die Männer an ihr vorbeigelaufen waren. Bevor sie zum Ende des Tunnels hastete, schnappte sie sich ein paar Stangen Dynamit. Hoffentlich würde sie es nicht brauchen, aber massiven Fels zu verschieben, war auch für ihre Zauberkräfte eine Herausforderung.

Ich bin etwa zweihundert Meter vom Ende des Tunnels entfernt.

Ardelle schnappte sich die letzte Laterne, die an einem Holzbalken hing, bevor der Durchgang dunkel und eng wurde. Frische Erde war an beiden Seiten aufgeschüttet worden und wartete darauf, in Waggons geschaufelt zu werden.

Du hast es fast geschafft.

Du wirst mir etwas von deiner Kraft leihen müssen, Jaxi.

Das funktioniert am besten, wenn du mich festhältst, aber ich tue, was ich kann. Ich möchte nicht zusammen mit dem Rest der Artefakte, die diese Leute hier herausholen, verbrannt werden.

Ich bin sicher, dass du der Hitze ihres Verbrennungsofens standhalten würdest.

Vielleicht, aber angenehm wäre es trotzdem nicht.

Ein niedriger Gang zu ihrer Rechten tat sich auf. Sie folgte ihm in einen niedrigen Raum. Von hier hatten sie die Bücher geholt.

Sie hielt die Laterne hoch und flößte ihr zusätzliche Energie ein, sodass die Flamme aufloderte und die zertrümmerten Überreste der Bücherregale und Teppiche enthüllte. Die Luft roch abgestanden und die Decke war stellenweise völlig eingestürzt, aber ein Teil des Raumes hatte dem Beben dank einiger noch stehender, stabiler Marmorstützen standgehalten. Ardelle berührte eine davon. Der Stein war kühl und glatt. Die Bergarbeiter hatten bereits den größten Teil der Artefakte weggeschafft. Sie wünschte, sie könnte alles aus ihrer Heimat bergen und aufbewahren, anstatt zuzulassen, dass die Schätze ihrer Kultur verbrannt oder vielleicht als skurrile Schätze weiterverkauft wurden.

Sie kletterte zurück in den Haupttunnel, bevor Jaxi sie daran erinnern konnte, dass ein bestimmtes „Artefakt“ Priorität hatte.

Die Decke senkte sich weiter ab und Ardelle musste sich hinkauern, als sie das Ende des Ganges erreichte. Sie stellte die Laterne ab und berührte die Wand, die von Spitzhacken zerfurcht war. Ardelle spürte Jaxis Aura durch die Felsen hindurch – eine warme Glut, die nach ihrer Hand verlangte. Fünfzehn Grad nach links und etwa zwanzig Grad nach unten. Die Bergarbeiter waren nah herangekommen.

Es geht los, warnte sie Jaxi.

Sie konzentrierte sich. Ihr Geist brannte sich in den Fels und bohrte ein kleines Loch. Später würde sie es erweitern, aber vorerst wollte sie nach dem Weg des geringsten Widerstands suchen und sich einfach vorwärts tasten. Sie drang ohne allzu große Anstrengung tiefer. Größtenteils handelte es sich schließlich um Gestein, das bereits einmal ausgegraben worden war und nicht um den soliden Kern des Berges, sodass ein Großteil davon eher dichter Schutt als eine feste Platte war. Doch dann erreichte sie eine Stelle, an der sie buchstäblich auf Granit stieß.

Kommt jetzt das Dynamit zum Einsatz?

Ich würde nur ungern einen Einsturz verursachen. Besonders während ich hier unten bin. Gib mir noch einen Moment, ich versuche mich so durchzubrennen. Ardelle ließ sich auf die Knie sinken und stützte sich gegen den Fels.

Ich weiß nicht, ob dir noch viel Zeit bleibt.

Kommen die Bergarbeiter zurück?

Noch nicht, aber irgendetwas geht da oben vor. Die Männer versammeln sich auf dem Hof.

Also gut. Ardelle steckte eine der Dynamitstangen in das von ihr geschaffene Loch und schob sie dann mit ihren Gedanken so tief hinein wie möglich. Sie musste das Loch stellenweise erweitern, um das Dynamit um Kurven zu manövrieren, aber sie hätte den Tunnel ohnehin erweitern müssen, um Jaxi herauszuholen.

Bald erreichte die Stange den Granit. Ardelle zog sich zu den Holzbalken weiter hinten im Tunnel zurück und entfachte aus der – hoffentlich sicheren – Distanz die Zündschnur. Als sie spürte, dass eine Flamme entstanden war und sich langsam, aber sicher zum Dynamit voranfraß, überkam sie Panik. Sie stellte sich vor, wie der Berg um sie herum einstürzte, so wie an jenem verhängnisvollen Tag, als ihre Heimat eingestürzt war. Am liebsten wäre sie den ganzen Weg zurück zu den Gleisen gesprintet, aber dafür blieb ihr keine Zeit.

RUMMMS.

All das Gestein ringsum dämpfte die Explosion. Ein schwaches Beben lief unter Ardelles Füßen entlang, aber der massive Einsturz, den sie befürchtet hatte, blieb aus.

Hat das überhaupt etwas gebracht?

Das Loch ist wirklich prächtig geworden, antwortete Jaxi begeistert. Komm zurück. Mach weiter.

Ardelle kehrte zurück. Das Loch, das sie geschaffen hatte, war immer noch mit Schutt gefüllt, aber nun war der Granit hinten zerbröckelt und sie konnte mit Magie weitermachen. Sie wischte sich den Schweiß aus den Augen. Ihr fiel erst jetzt auf, dass der stechende Schmerz in ihrem Kopf immer stärker wurde – die geistige Arbeit war auf eine ähnliche Weise anstrengend wie körperliche Arbeit. Sie fürchtete, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Gerade da strömte eine frische Welle von Energie in sie herein. Selbst ohne direkten Kontakt konnte eine Seelenklinge ihre Macht teilen, wenn sie wollte.

Du bist nah dran, sagte Jaxi aufmunternd.

Ardelle stieß früher als erwartet auf etwas Metallenes, aber es war nicht Jaxi. Richtig, sie war in einem Trainingsraum zwischen einer Menge Übungsklingen begraben worden. Ardelle wettete, dass General Nax diese Art von Relikten nicht so schnell würde verbrennen wollen. Sie schlängelte sich an dem vorbei, was ein Regal mit Schwertern und Schilden gewesen sein musste, und arbeitete sich voran, bis ...

Ja!

Ardelle lächelte. Siehst du das Licht?

Nein, aber ich habe frische Luft geschnappt.

Ich wusste nicht, dass Schwerter atmen können.

Luft, Licht, Liebe – ich würde gerade alles nehmen.

Ardelle legte eine geistige Hand um Jaxis Griff und begann die Seelenklinge durch den kleinen Tunnel zu sich zu ziehen. Auf halbem Weg bemerkte sie, dass Wasser von irgendwoher hineinzutröpfeln begann.

Oh, wirst du nass, Jaxi?

Ja, aber ich werde es überleben.

Wo auch immer das Wasser herkam, es wurde rasch mehr. Ardelle konzentrierte sich darauf, die Seelenklinge weiter durch den engen Tunnel zu navigieren, ließ zugleich aber einen Teil ihres Bewusstseins in die umliegenden Felsen sickern, auf der Suche nach der Wasserquelle. Es schien hinter der riesigen Granitplatte hervorzukommen, die sie zerbrochen hatte. Es handelte sich wahrscheinlich um eine natürliche Quelle. Eine Quelle, die ...

Beeilung, drängte Jaxi. Irgendwas ächzt hier drinnen. Es klingt wie ein Damm, der dabei ist zu brechen.

Großartig.

Zumindest waren sie sich nahe. Ardelle streckte ihre Hand aus, sicher, dass Jaxis schlanke Stahlform jeden Moment aus dem Loch schweben würde.

Plötzlich tauchte ein Riss in den Felsen auf. Er wuchs alarmierend schnell. Der Berg ächzte, nicht nur aus der Richtung des Granits, sondern überall um sie herum. Ein Beben lief unter ihren Füßen entlang, das heftiger war als das, welches das Dynamit verursacht hatte. Und es folgten ein zweites und ein drittes. Ardelle musste sich mit beiden Händen gegen die Tunnelwand stützen, um nicht hinzufallen. Schutt rieselte von der Decke.

Entschlossen zog Ardelle das Seelenschwert näher, lotste es um Biegungen und Ecken, bis …

Jaxi flog mit der Spitze voran auf einem Wasserschwall aus dem Loch. Ardelle wich gerade rechtzeitig zur Seite. Das Wasser spritzte ihr gegen die Brust, doch das Schwert wirbelte an ihr vorbei, flackerte silbrig auf und verharrte in der Luft. Dann schwebte der Griff in ihre Hand. Ardelle stieß ein Seufzen aus. Ein Gefühl der Kraft erfüllte sie vom Scheitel bis in die Fußsohlen. Mit Jaxi endlich wieder vereint zu sein, machte ihr bewusst, wie verletzlich und unvollständig sie sich ohne sie gefühlt hatte.

Los, drängte Jaxi. Das Wort hallte in Ardelles Kopf viel klarer wider als bisher, da sie sich wieder berührten. Doch die Aufforderung wäre gar nicht nötig gewesen. Inzwischen fiel mehr als nur Staub um sie herum zu Boden. Der Berg wackelte. Dicke Gesteinsbrocken lösten sich und schlugen wie wütende Fäuste auf dem Boden auf. Dank Jaxi, die Ardelles mentale Energie verstärkte, war es ein Leichtes, einen Schutzschild um sich zu bilden, aber selbst zusammen würden sie nicht stark genug sein, um sich auszugraben, wenn der Berg einstürzte.

Ardelle rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, vorbei an Waggons voller Erz und Schutt und zurückgelassenen Werkzeugen, die auf dem bebenden Boden hüpften. Steine prallten von ihrer Barriere ab. Ein Felsbrocken, so groß wie sie, stürzte kaum einen Meter vor ihr zu Boden. Sie wäre beinahe dagegen gerannt, doch Jaxi riss den Felsen weg, um es zu verhindern. Der Weg war nun versperrt. Sie musste über den Felsen hinwegklettern.

Es war zunehmend dunkler geworden, da Staubwolken den Schein der Laternen dämpften. Doch nun wurde es rasch finster. Ein Fauchen erscholl. Ardelle schob sich über den Felsen hinweg und blickte zurück. Ihr Herz sprang ihr fast aus der Brust. Eine Flutwelle raste auf sie zu, riss die Laternen herunter und löschte sie.

Sie sprang vom Felsen, stolperte und krabbelte durch den Tunnel weiter, zerriss sich die Kleider an scharfen Kanten. Die Bahngleise kamen in Sicht. Sie musste nur noch einen Gitterwaggon finden, dann konnte sie nach oben fahren.

Wir haben es fast geschafft. Fast!

Die Flutwelle krachte ihr in den Rücken. Ihr Schild fing einen Großteil der Wucht ab und dämpfte auch die Eiseskälte ein wenig, dennoch wurde sie von dem Wasser erfasst und mitgerissen. Sie tauchte unter und stieß hart gegen eine Wand. Ihre Füße waren plötzlich über ihrem Kopf, Wasser drang in ihre Nase. Fast hätte sie Jaxi losgelassen. Aber sie klammerte sich an der Seelenklinge fest.

Wäre Ardelle früher von der Flut erfasst worden, wäre sie in einem mit Wasser gefluteten Tunnel ertrunken, aber hier, wo die Decken höher waren und die Gleise weit verzweigt, konnte die Flut in alle Richtungen abfließen. Ardelle wurde zwischen Waggons auf das Gleisbett gespült. Prustend kam sie auf die Füße. Ringsum schwappte das Wasser in die Dunkelheit. Ardelle wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht und hob das Schwert, bereit, sich gegen Soldaten und Bergarbeiter zu verteidigen, die zweifellos auf sie aufmerksam geworden sein mussten. Jaxi leuchtete wie glühendes Eisen in ihren Händen.

Aber als Ardelle aufblickte, war niemand da.

Sie blinzelte. Die Gleise lagen verlassen im trüben Laternenlicht.

Kannst du vielleicht ein bisschen unauffälliger strahlen?, bat Ardelle trotzdem.

Entschuldige. Ich bin aufgeregt, endlich draußen zu sein. Und es ist eh keiner da. Lass uns die Gelegenheit nutzen und das Fort verlassen!

Ardelle dachte an Grat. Es tat ihr weh, das zu sagen, aber sie flüsterte: „Ich denke, das sollten wir.“

Aus dem Tunnel hinter ihr sprudelte immer noch Wasser. Ein Teil davon floss in andere Tunnel ab, aber das Wasser stieg trotzdem unaufhaltsam an. Ardelle wankte auf einen Gitterwagen zu. Sie würde unauffälliger bleiben, wenn sie den langen Gang hinaufkletterte, aber es wäre auch beschwerlicher und würde länger dauern. Falls sie es überhaupt bis nach oben schaffte, ehe das Wasser sie einholte. Immer mehr trübe Brühe strömte über die Gleise und ließ den Gitterwagen knarzen. Ardelle zog die Tür auf, setzte sich an den Hebel und schob ihn aus der Bremse nach vorn. Ruckelnd und quietschend setzte sich die Grubenbahn in Gang. Doch kaum wurde der Anstieg steiler, geriet der Gitterwaggon ins Stocken. Die großen Schwungräder waren halb unter Wasser.

O-oh.

Vielleicht klettern wir doch besser zu Fuß nach oben, meinte Jaxi.

Wir? Hast du ein paar Beine unter dem Griff versteckt, die mir helfen wollen?

Jaxi seufzte. Ich werde sehen, ob ich die Maschinerie wieder zum Laufen bringen kann.

Ardelle hatte das Ingenieurwissen eines Ochsen, sodass sie diese Aufgabe gern Jaxi überließ. Eine Weile pochte der Lichtschein der Seelenklinge grüblerisch vor sich hin, ohne dass etwas geschah.

Der beständig steigende Wasserspiegel machte Ardelle nervös. „Wir können jederzeit aussteigen und klettern, wenn wir müssen“, murmelte sie.

Würde das Wasser den ganzen Berg fluten? Es gab zahlreiche Ebenen mit unzähligen Kilometern von Tunneln. Man bräuchte einen Ozean, um sie alle zu überfluten, oder? Und selbst wenn sie auf eine so große Quelle gestoßen wäre, würde es lange dauern, bis sich das ganze Wasser in die Tunnel ergossen hätte. Zumindest hoffte sie das. Inständig.

Ein Krachen ertönte, so laut, dass Ardelle zusammenzuckte und Jaxi dabei gegen die Gitterstäbe klappern ließ. Risse wuchsen wie langsame Blitze durch die Felswände, jeder begleitet von einem dumpfen, bösartigen Donnern.

Jaxi, wenn du die Grubenbahn nicht bald in Gang bringst ...

Der Gitterwagen setzte sich in Bewegung. Ardelle hörte das Ächzen der Maschine kaum, so laut war das Grollen des Berges um sie herum. Schwankend und Wasser sprühend begann die Grubenbahn nach oben zu ruckeln. Mit jedem Atemzug erwartete Ardelle, dass der Wagen aus den Gleisen springen und in den Abgrund stürzen würde, wo das trübe Wasser schäumte. Aber die Bahn setzte ihren Weg in die Höhe fort.

Hast du etwa an mir gezweifelt?, fragte Jaxi triumphierend.

Wer, ich?

Alle Lichter unten erloschen in den Fluten und einstürzenden Felsen. Ardelle betete, dass keine Bergarbeiter unten geblieben waren.

Ich schätze, sie werden für eine Weile keine Artefakte mehr finden und verbrennen, sagte Jaxi trocken.

Das Wasser wird die Überreste der Vergangenheit ebenso zerstören wie Feuer. Ardelle ballte die Fäuste. Sie hatte nicht beabsichtigt, dieses ganze Chaos zu verursachen, und Schuldgefühle überkamen sie. Aber jetzt war nicht die Zeit, um sich Gefühlen hinzugeben. Sie hob ihren Blick dorthin, wo der Ausgang des Schachts sein musste. Sie hätte ein flimmerndes Quadrat Tageslicht sehen sollen, aber da war nichts. Während sie gegraben hatte, musste die Dunkelheit hereingebrochen sein. Hatten die Soldaten und Bergarbeiter oben den höllischen Lärm gehört? Wussten sie, dass sie hier unten war? Sie schickte ihre Sinne aus ... und zuckte erschrocken zurück.

Nicht weniger als fünfzig Personen waren um den Ausgang versammelt. Sie bezweifelte, dass sie sich zusammengefunden hatten, um Kartenspiele zu spielen.

Vielleicht sollten wir den Käfig anhalten und einen anderen Weg hier raus suchen, schlug Ardelle vor. Aber welcher andere Weg sollte das sein? Alle Bahnschächte führten in den Hof hinaus.

Sie warten schon eine Weile dort oben, meinte Jaxi.

Ardelle erinnerte sich an Jaxis frühere Warnung. Versuch wenigstens nicht zu glühen, wenn wir oben ankommen.

Jaxi dimmte ihren Schimmer herunter, als der Wagen die letzten Meter zurücklegte. Selbst wenn inzwischen jeder wusste, dass Ardelle eine Magierin war, wollte sie nicht unbedingt mit einem leuchtenden Schwert auftauchen. Vermutlich würden sie sich den Weg aus dem Fort erkämpfen müssen, und dabei wollte Ardelle einen gewissen Überraschungseffekt auf ihrer Seite haben.

Was ihr mehr Sorgen bereitete als die Soldaten, war das, was sie jenseits des Forts erwartete. Magie hin oder her, sie wäre nicht in der Lage, das Gebirge im Winter zu überqueren. Nicht ohne ein Luftschiff …

Vielleicht sollten wir das Angebot des Schamanen doch in Betracht ziehen, meinte Jaxi.

Ardelle schauderte – oder vielleicht zitterte sie, weil sie nass war und die eisige Zugluft von draußen herunterwehte. Vielleicht könnte sie mit Grats altem Flieger entkommen. Der Antrieb wäre kein Problem, aber der Rest? Schon die Mechanik der einfachen Grubenbahn hatte sie eingeschüchtert.

„Lass uns einfach sehen, was uns erwartet“, murmelte sie. Draußen erspürte sie etwa fünfzig Personen, aber als sie in Sichtweite kamen, schien es, als würden tausend Fackeln den Hof erhellen. Nach der Fahrt in der Dunkelheit blinzelte Ardelle gegen das Licht. Dann sah sie all die Gewehre, die auf sie gerichtet waren. Sogar die Bergarbeiter waren bewaffnet, wenn auch mit Spitzhacken. Angst hing in der Luft. Angst vor ihr? Bei allen Göttern, sie hatte den Leuten einen ganzen Monat lang geholfen. Wie konnten sie das so schnell vergessen? Wie konnten sie jetzt denken, sie sei eine Feindin?

Durch die Gitter hindurch erblickte sie General Nax in der Menge – auch er hatte ein Gewehr auf sie gerichtet. Grat stand neben ihm. Er hielt ebenfalls ein Gewehr, aber der Kolben ruhte auf dem Boden. Nur sein Blick war auf sie gerichtet. Irgendwie war dieser Blick schlimmer als eine Waffe.

Ardelle blinzelte Tränen zurück. Eine Magierin, die in den Kampf zog, sollte nicht weinen.

Ich kann die Grubenbahn wieder nach unten schicken, wenn du möchtest, bot Jaxi an.

Unten ist sicher schon alles überflutet.

Nicht auf allen Ebenen.

Ardelle schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht verstecken. Der Moment der Konfrontation stand ihr so oder so bevor. Dann lieber jetzt gleich.

Erschöpfung überkam sie, aber sie verwandelte ihre verbliebene Kraft in einen unsichtbaren Schutzschild, der sich um ihren Körper legte. Die Grubenbahn kam rumpelnd zum Stehen. Ardelle öffnete die Gittertür und trat heraus. Die Männer verkrampften sich, ihre Finger lagen am Abzug, aber niemand schoss.

Natürlich nicht. Der General möchte zuerst wissen, wo die restlichen Kristalle sind.

Hoffnungslos versunken in der Flut, hoffe ich. Ardelle streckte ihre Arme aus und ließ die Seelenklinge in ihrer Hand baumeln.

Sie erwiderte Grats Blick. Er sah sie ohne Ausdruck an. Sie hätte ein wenig nachforschen und herausfinden können, was er dachte, aber sie ahnte, dass sie es nicht wissen wollte.

„Nehmt ihr das Schwert ab“, sagte General Nax zu den Soldaten, die in seiner Nähe standen.

Ihre Hand schloss sich fester um den Griff. Wenn sie jetzt kämpfte, riskierte sie, viele Menschen zu verletzen. Sie sollte in der Lage sein, der Zelle zu entkommen, in die man sie sperren würde, und Jaxi später wieder zu holen. Nachts, wenn die meisten Männer schliefen.

Seufzend drehte sie die Seelenklinge und hielt den Griff einem der nervösen Soldaten hin, die nach vorne rückten. Als man ihr Jaxi abgenommen hatte, packten sie zwei Soldaten an den Armen und führten sie auf ein Gebäude zu, von dem sie wusste, dass es Zellen enthielt. Sie schaute zum Himmel hinauf, zu Sternen, die so groß und hell waren, dass sie zum Greifen nahe wirkten. Sie hoffte, nicht die falsche Entscheidung getroffen zu haben.

Als ihr Blick zur Mauer schweifte, stolperte sie fast vor Schreck. Während sie unten in den Minen gewesen war, musste einer der Mauertürme eingestürzt sein. Trümmer hoben sich gegen die hellen Schneeverwehungen im Hintergrund ab. Sie hatte also die erste richtige Schlacht gegen die Cofah verpasst. Hatten Grat und die anderen das Luftschiff vertrieben? Hatten sie das Schiff gar zu Fall gebracht?

Sieh mal einer an, eine Seelenklinge, schlich sich eine fremde, unwillkommene Stimme in ihren Kopf.

Ardelle fuhr zusammen. Der Schamane.

Jetzt verstehe ich, warum Sie hier sind und was Sie gesucht haben, fuhr er fort. Sie sind brillant.

Danke, antwortete Ardelle, obwohl sie wusste, dass es eher Jaxi war, die er brillant fand.

Ein leises Lachen erklang in ihren Gedanken, als die Soldaten sie in einen Kellerflur voller Zellen führten. Wenn wir zurückkehren, werde ich mir diese Seelenklinge holen.

Sie schauderte vor Abscheu. Keine drei Minuten waren vergangen und sie war sich bereits sicher, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Jaxi wurde in irgendeinem Büro oder einer Abstellkammer eingeschlossen – wo ein mächtiger Schamane keine Schwierigkeiten haben würde, die Klinge zu finden. Sie hätte sich nie von ihr trennen dürfen.

Eine schwere Eisentür klirrte hinter ihr und ein Riegel wurde vor das Schloss geschoben. Völlige Dunkelheit erfüllte den winzigen Raum.

Wir müssen heute Nacht ausbrechen, Jaxi.

Ardelle erwartete eine Antwort nach dem Motto „Das ist offensichtlich“, aber sie hörte nichts.

Jaxi?

Schweigen.

Plötzlich merkte sie, dass sie Jaxi nicht mehr spüren konnte. Nicht im Fort, nirgendwo. Selbst als die Seelenklinge im Berg begraben gewesen war, hatte sie sie gespürt. Was hatte General Nax mit Jaxi angestellt? Sie von einer Klippe geworfen?

Ardelle tastete blind um sich, fuhr die kalten, glatten Wände mit den Fingern ab. Ihr heftiger Atem schien immer lauter zu werden in dem engen Raum. Was war hier los?

Jaxi!
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Ardelle versuchte sich zu beruhigen. Man hatte sie nur eingesperrt – sie würde aus dieser Zelle auch leicht wieder ausbrechen können. Sie musste nur warten, bis die meisten Soldaten und Bergarbeiter zu Bett gegangen waren, dann konnte sie sich hinausschleichen, Jaxi suchen und möglichst ohne viel Aufsehen das Fort verlassen. Sie horchte mit ihren Sinnen nach draußen. Im Moment waren noch alle damit beschäftigt, das Chaos zu beseitigen, das sie in den Minen angerichtet hatte. Das Wasser schien größtenteils abgeflossen zu sein, aber die Tunnel waren voller Schlamm und Schutt und zum Teil eingestürzt. Manche Grubenbahnen waren kaputtgegangen und mussten repariert werden. Ardelle suchte nach Grat – sie kannte seine Aura inzwischen gut und konnte ihn besser lokalisieren als andere. Als sie ihn fand, wandte sie sich der Tür zu.

Er war auf dem Weg hierher.

Ihr Herz schwoll vor Erleichterung an, aber dann überkam sie Sorge. Sie wusste nicht, was er wollte und wie er jetzt zu ihr stand. Vielleicht wusste General Nax, dass sie eine Beziehung hatten, und schickte Grat absichtlich zu ihr, um sie nach den Kristallen zu befragen. Sie würde ihm sagen, wo sie waren. Was bedeuteten ihr schon die Kristalle? Wichtig war ihr nur, Jaxi zu finden. Sie würde ihm jede Information geben, die er wollte, wenn er sie mit der Seelenklinge ziehen ließ.

Es dauerte länger als erwartet, bis Grat die Treppe hinuntergestiegen war und in den Flur mit den Zellen kam. Ihn umgab eine untypische Ängstlichkeit. Und er schien immer wieder stehenzubleiben. Um über die Schulter zurückzublicken, ob ihm jemand folgte? Dann hatte General Nax ihn wohl doch nicht geschickt. Wenn Grat sich heimlich herschlich, musste er sich etwas einfallen lassen, was er dem Wachmann vor ihrer Zelle sagen konnte.

Ein leises Schaben ertönte vor der Tür, dann Stimmen. Ardelle legte ihr Ohr an das kalte Eisen, aber sie konnte kein Wort von dem verstehen, was draußen gesprochen wurde. Dann ein Klirren. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Sie trat zurück.

„Ardelle?“, flüsterte Grat und drückte die Tür ein Stück weit auf.

„Ja.“ Ihr Herz schlug so laut, dass er es wahrscheinlich hören konnte.

„Ich dachte, du hättest dich vielleicht schon davongeschlichen.“ Grat trat mit einer Laterne in der Hand ein.

Der Korridor draußen war dunkel und Ardelle sah den Wachmann nicht. Grat lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und kam nicht näher. Sie versuchte, sich von dieser Distanziertheit nicht verletzt zu fühlen. Zumindest war er hier.

„Ich kann nicht gehen ohne mein Schwert“, sagte sie leise.

„Ah.“ Sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss.

„Und“, fügte Ardelle hinzu, „ich würde dich nicht verlassen wollen, ohne ...“ Zu wissen, ob sie ihm noch etwas bedeutete? Ob es eine Möglichkeit gab, dass er irgendwann akzeptieren konnte, was sie war?

Grat seufzte. „Du willst nicht gehen, ohne dich zu verabschieden?“

„Nein. Ich will mich nicht verabschieden müssen.“

In der Stille, die nun folgte, trat Ardelle von einem Fuß auf den anderen. Sie bereute ihre Worte nicht, aber vielleicht hätte sie abwarten und ihn zuerst reden lassen sollen.

„Du sagst gar nichts“, bemerkte sie kläglich.

„Du kannst meine Gedanken nicht lesen?“

„Ich tue es nicht. Wir sind nicht so. Sehr wenige waren so, mit Ausnahme derer, die abtrünnig wurden und buchstäblich die Welt für den Rest von uns ruiniert haben. Es gibt Regeln, auf die wir schwören und die uns am Herzen liegen. Oder lagen.“

Nach einer weiteren langen Pause fragte Grat: „Wie alt bist du?“

„Vierunddreißig.“

„Wie ...?“

„Das ist schwer nachzuvollziehen – wirklich, ich konnte es selbst kaum glauben, als ich aufwachte, aber im Grunde habe ich dreihundert Jahre geschlafen.“

Die Laterne spendete nicht viel Licht und Grats Miene veränderte sich kaum, nur seine Unterlippe sackte ein paar Millimeter nach unten.

„Ich war hier, als der ursprüngliche Angriff stattfand, der den Berg zum Einsturz brachte“, sagte Ardelle. „Es waren deine Vorfahren, die angriffen, nehme ich an. Sie fanden einen Weg, Sprengstoff zu deponieren, als mein Volk für eine große Feier nach Hause gekommen war. Ich bin nicht sicher, wie es genau geschah oder wo sie so starken Sprengstoff fanden – euer Dynamit war noch nicht erfunden worden, soweit ich weiß –, aber die Folgen waren verheerend.“

„Meine Vorfahren.“ Er klang, als wollte er ihr nicht glauben.

Ardelle zuckte die Achseln. „Nun, vielleicht nicht speziell deine. Vermutlich waren deine Vorfahren gerade dabei, Flugmaschinen zu erfinden.“

Sie beobachtete ihn und hoffte auf ein Lächeln, aber er war entweder zu fassungslos oder glaubte nichts von dem, was sie erzählte.

„Grat“, sagte sie, hielt dann inne und erwartete halb, dass er ihr sagen würde, sie solle ihn nicht mehr beim Vornamen nennen. Das tat er aber nicht. „Das Schwert. Es gehört mir. Ich meine nicht, dass ich es gefunden habe und darum für mich beanspruche, sondern ... dass wir uns verbunden haben, als ich sechzehn war und meine Prüfungen bestanden habe. Ihm wohnt ein Geist inne. Der Geist einer ehemaligen Magierin, die jung starb und ihre Seele in die Klinge legte, damit sie weiterleben konnte. Dies geschah vor mehr als drei… ich meine sechshundert Jahren. Jaxi ist seitdem mit mehreren Schwertführern verbunden gewesen, zuletzt aber mit mir.“

Während sie sprach, stützte Grat seine freie Hand in die Hüfte und schien ein Seufzen zu unterdrücken. Es war offensichtlich, dass er davon ausging, dass sie ihn anlog.

„Du musst mir das alles nicht glauben“, sagte Ardelle, „und es ist völlig verständlich, wenn du es nicht tust, aber ich wollte, dass du weißt, was Jaxi – das Schwert – für mich bedeutet. Sie ist alles, was von meiner Familie, meinen Freunden, von meinem Leben übriggeblieben ist.“ Ihre Stimme brach. Sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen, und kämpfte um ihre Fassung. Die letzten Wochen waren ereignisreich genug gewesen, um sie von dem Schock abzulenken, alles verloren zu haben und eine Fremde in einer fremden Welt zu sein. Nur in ein paar schlaflosen Nächten hatte sie sich erlaubt, leise zu weinen. Jetzt drohten all die Emotionen wieder hochzukommen.

Grat schien sich auf sie zubewegen zu wollen, entschied sich aber dann doch dagegen und blieb unschlüssig stehen.

„Ich spüre Jaxi nicht mehr“, sagte Ardelle schließlich, als sie wieder ruhig und gefasst klang. „Du schuldest mir nichts, aber wenn du mir sagen würdest, wo sie ist, wäre ich dir sehr dankbar.“

„Eigentlich schulde ich dir viel. Mehr sogar als ich dachte.“ Er seufzte verhalten. „Was ist eine Sherastu?“

Sie blinzelte. Woher kannte er den Begriff? „Es ist ein Titel. Er bedeutet so viel wie ‚magischer Berater‘. Wir haben mit dem Militär und den Clanführern zusammengearbeitet, um Iskandia vor den Cofah zu verteidigen.“

„Heute Nachmittag, als dieser Riesenkauz wieder auftauchte und uns attackierte, wurde er nicht von unerklärlich heftigen Windstößen getroffen.“

Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu lächeln. „Entschuldige. Ich war unten in den Minen beschäftigt. Ich wusste nicht, dass das Fort angegriffen wurde.“

„Ja, dass du beschäftigt warst, habe ich mitbekommen. General Nax regt sich über die Verwüstung so auf, dass man auf einen Herzinfarkt hoffen darf.“

„Die Überflutung war nicht beabsichtigt“, sagte Ardelle. „Ich habe nur versucht, mein Schwert zu holen. Hätte ich mehr Zeit gehabt, wäre ich vorsichtiger gewesen, aber ich habe damit gerechnet, dass man mich jederzeit finden und verhaften würde. Mit einer Wasserquelle hatte ich nicht gerechnet.“

„Nax ist sicher, dass du die Tunnel absichtlich geflutet hast, damit wir keine weiteren Kristalle bergen können.“

„Ich hätte mich fast selbst ertränkt. Ich versichere dir, dass es keine Absicht war. Die Kristalle, die ihr so sehr schätzt, sind für mich bedeutungslos. Sie waren unsere Lampen.“

„Ich glaube dir. Sagtest du Lampen?“ Zum ersten Mal schimmerte ein Hauch von Grats Humor durch.

„Sie hingen an den Decken und haben Licht gespendet. Das war ihre ganze Funktion. Ehrlich gesagt, wenn du mir ein paar Tage gibst, könnte ich sie wahrscheinlich für dich anfertigen.“

Grats Antwort war irgendetwas zwischen einem Schnauben, einem Husten und vielleicht sogar einem Lachen. „Nun, das wäre ein weiteres Argument, das ich vorbringen könnte, um dein Leben zu retten.“ Er wurde wieder ernst. „General Nax glaubt, du seist zu gefährlich, um dich am Leben zu lassen. Du musst ...“ Er blickte in den Flur, vergewisserte sich vielleicht, dass die Wache nicht zurückgekehrt war. „Du darfst nicht mehr hier sein, wenn er kommt.“

„Bist du gekommen, um die Tür für mich offen zu lassen?“

„Muss ich das tun? Der junge Mann da draußen“, Grat wies auf den Flur hinaus, „wird bald zurückkommen. Er respektiert mich. Ich möchte nicht, dass er mich für einen Verräter hält. Ich wollte dich nur warnen. Aber ich glaube, dass du allein einen Ausweg finden wirst.“ Er blickte ihr in die Augen. „Kannst du das?“

„Ja, ich warte nur darauf, dass ein wenig Ruhe im Hof einkehrt. Was mich mehr beunruhigt, ist, dass ich mein Schwert nicht spüren kann.“ Ardelle studierte sein Gesicht. Sie wollte ihn fragen, ob er in den Augen seiner Männer – oder in seinen eigenen, was ihm wahrscheinlich wichtiger war – ein Verräter wäre, wenn er ihr Jaxis Aufbewahrungsort verriet. Aber gleichzeitig wollte sie ihn nicht dazu drängen, noch mehr gegen seine Moral zu verstoßen als ohnehin. Sie konnte Jaxi auch ohne seine Hilfe finden.

„Das Schwert befindet sich in einer eisernen Kiste in meinem ehemaligen Büro. Nax hat es in Gewahrsam genommen“, sagte Grat.

Eisen. Natürlich. Es blockierte Magie mehr als jedes andere Material. Ardelle sackte gegen die Wand. Immerhin befand sich Jaxi noch im Fort, nicht auf dem Grund einer Schlucht. „Wie ich sehe, hat dein Volk in den letzten drei Jahrhunderten nicht alles Wissen über die Magie der Referatu ausgelöscht.“

„Das mit dem Eisen war Heritons Idee. Er hat es in einem der Bücher nachgelesen, die geborgen wurden.“ Grat wollte noch mehr sagen – seine Gedanken brannten vor seinem geistigen Auge mit solcher Intensität auf, dass sie das Wesentliche begriff, ohne erst versuchen zu müssen, sie zu lesen. Er wollte ihr das Versprechen entlocken, dass sie niemanden verletzen würde, wenn sie ausbrach und sich ihr Schwert holte, aber er wollte sie nicht darum bitten müssen. Er wollte ihr vertrauen. Er war sich nur nicht mehr sicher, ob er das durfte.

Obwohl diese Ungewissheit wehtat, sah Ardelle darin ein gutes Zeichen. Mit der Zeit würde er sich vielleicht an den Gedanken gewöhnen, dass sie eine Magierin war. Vielleicht ...

Sie schüttelte den Kopf. Darüber würde sie sich später Gedanken machen. Zuerst musste sie Jaxi zurückholen und fliehen. Sie traute General Nax zu, dass er sie erschießen lassen würde, selbst wenn sie ihnen anbot, Kristalle für sie herzustellen.

„Vielen Dank für die Informationen“, sagte Ardelle leise. „Ich werde vorsichtig sein. Niemand wird mich sehen.“

Grat atmete langsam aus. „Gut.“

Ardelle spürte, dass jemand das obere Stockwerk des Gebäudes betrat. „Meine Wache kehrt zurück.“

Grat blickte den Flur hinunter. „Ich versuche mich nicht davon gruseln zu lassen, dass du das vor mir wusstest.“ Er seufzte und sah sie wieder an. „Willst du meinen Drachen reiben?“

Ardelle wagte nicht zu atmen. „Wie bitte?“

Er fischte die Holzfigur aus seiner Tasche.

„Oh.“ Sie zuckte schüchtern mit den Schultern – das war nicht, woran sie gedacht hatte – und streckte ihre Hand aus. Warum nicht? Sie wunderte sich, wie wenig albern sie sich dabei vorkam, den Bauch des hölzernen Drachens zu reiben. Respektvoll gab sie ihn Grat zurück.

„Sir?“, fragte die Wache vom Flur aus.

„Ja, ich bin fertig.“ Grat steckte seinen Glücksbringer ein. „Danke, Gefreiter.“

Der junge Mann warf einen Blick in die Zelle, betrachtete Ardelle, sah ihr aber nicht in die Augen. „Sie sind mutig, Sir.“

„M-hm.“ Grat trat auf den Flur hinaus.

„Ist es ungefährlich für mich, wenn ich hier draußen bin, Sir?“, flüsterte der Soldat. „General Nax sagte, die Eisentür würde sie am Ausbrechen hindern, aber ich ... ich habe auch gehört, wie er jemandem sagte, ich sei entbehrlich.“

Grat schnaubte. „Wenn jemand entbehrlich ist, dann Nax. Ihnen wird es gut gehen, Soldat. Jetzt schließen Sie die Tür gut ab, ja?“

„Ja, Sir. Natürlich.“

Die Tür schlug zu, und falls die Männer weitersprachen, hörte Ardelle es nicht mehr. Eine Eisentür? Sie dachten, das würde sie hier drinnen festhalten? Hätten sie die ganze Zelle mit Eisen ausgekleidet, hätte es sie davon abgehalten, die Außenwelt wahrzunehmen oder mit ihr zu kommunizieren, aber es hätte nichts dazu beigetragen, ihre tatsächliche Macht aufzuheben. Dennoch kam Ardelle nicht umhin, sich wieder sehr allein zu fühlen. Grat hatte ihr geholfen. Aber sie wurde das elende Gefühl nicht los, ihn zum letzten Mal gesehen zu haben.

Grat war keine drei Schritte aus dem Gebäude gekommen, als Schreie auf der Mauer erschollen.

„Sie kommen zurück!“

„Zu den Waffen!“

Grat konnte das Luftschiff am Nachthimmel noch nicht ausmachen, aber er vertraute den Männern auf den Beobachtungsposten. Er lief zu seinem Flieger, wobei er über das gefrorene Wasser schlitterte, das aus den Schächten gedrungen war. Es überraschte ihn nicht, dass Hauptmann Bosmont neben einem Flügel stand und im Heck des Flugzeugs bereits der Motor brummte.

„Bereit für den Testlauf, Sir?“, fragte er.

Grat blickte in den dunklen Himmel. „Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.“

„Ich habe den Flieger so gut vorbereitet, wie ich konnte.“

„Danke, Bosmont.“

„Wenn jemand dieses Luftschiff zum Absturz bringen kann, dann Sie, Sir.“

Grat kletterte ins Cockpit. „Ich weiß Ihre Zuversicht zu schätzen.“

„Aber wenn Sie dieses Baby, an dem ich so viele Stunden gearbeitet habe, schrotten, werde ich Sie noch im Jenseits jagen.“

„Das werde ich mir merken.“

„Oh, und noch etwas, Sir“, sagte Bosmont. Ein Grinsen erschien auf dem breiten Gesicht des Ingenieurs. „Ich habe eine Kleinigkeit für Sie gebastelt, um Sie dort oben warmzuhalten.“

„Schnaps?“

„Nicht ganz.“ Der Ingenieur zwinkerte. „Schauen Sie unten bei Ihren Füßen nach.“

Kaum war Grat auf den ledernen Cockpitsitz gerutscht und hatte sich den Gurt über die Brust geschnallt, hallte eine aufgebrachte Stimme über den Hof: „Wohin bei allen verfluchten Gefilden wollen Sie denn, Oberst?“

„Das Luftschiff aufhalten, General.“

General Nax brüllte: „Wollten Sie zuerst um Erlaubnis bitten oder einfach wie immer tun, worauf Sie Lust haben?“

Grat lächelte den Mann an. „Letzteres natürlich.“

Er entzündete die Triebwerke und übertönte damit Nax’ Erwiderung. Sollte er je wohlbehalten auf die Erde zurückkehren, würde er ohnehin so viel Ärger bekommen, dass es kaum eine Rolle spielte, was er zu diesem Zeitpunkt noch tat. Und wenn er das Cofah-Luftschiff zum Absturz brachte, würde seine Respektlosigkeit – und seine Verbindung zu Ardelle – vielleicht vergessen oder zumindest mit Nachsicht behandelt werden.

Als die Triebwerke loslegten, Bosmont und General Nax in Deckung gingen und der Flieger vom Boden abhob, atmete Grat erleichtert aus. Der Erde entkommen – der Erde und allen Menschen, die da unten herumliefen. Wie er das vermisst hatte! Der Flieger reagierte auf seine Steuerung wie ein aufmerksamer Freund, wenn auch langsamer, als ihm lieb gewesen wäre. Der eingebaute Kristall beleuchtete sein Bedienfeld. Eine Lampe. Die Lächerlichkeit des Ganzen brachte ihn fast dazu, den Kopf zurückzuwerfen und zu lachen.

Aber die Lage war zu ernst. Das Cofah-Schiff war jetzt sichtbar, es schwebte nicht über den fernen Gipfeln, sondern glitt direkt auf das Fort zu.

Grat betätigte den Schalter, der eine Abdeckung über den Kristall senkte, und das Licht verschwand. Es war nicht nötig, dem Feind zu zeigen, dass er kam. Seine Hände kannten die Bedienelemente gut; er brauchte nichts zu sehen, um diese Maschine zu fliegen.

Als er sich über die Festungsmauern erhob, peitschte der Wind durch sein kurzes Haar und die kalte Luft brannte ihm in den Ohren. Normalerweise trug er eine Ledermütze und eine Schutzbrille, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er hier fliegen würde, und hatte seine Ausrüstung nicht mitgebracht. Seine Sachen waren alle in seinem Spind auf der Basis verstaut. In gewisser Weise war es ein Trost, dass etwas von seiner Vergangenheit als Flieger bewahrt bleiben würde, selbst wenn er heute Nacht abstürzte.

Als er genug Höhe gewonnen hatte, lenkte Grat den Flieger zu einem steinigen Gebirgshang parallel zum Luftschiff. Vielleicht konnte er sich so an ihnen vorbeischleichen – der dunkle Metallrumpf war nahezu unsichtbar vor den nackten Fels – und von hinten angreifen, während die Cofah sich auf die Kanonen und Raketenwerfer im Fort konzentrierten. Das Röhren des Motors sollte zwischen dem Wind und der eigenen Maschinerie des Luftschiffs nicht hörbar sein. Jedenfalls hoffte er das.

Grat ließ den Flieger höher steigen, wobei er darauf achtete, immer an den Felsen entlang und nicht mit Schnee hinter sich zu fliegen, damit die Feinde ihn nicht sahen. Er vermutete, dass die Cofah es gewohnt waren, nach unten zu blicken, um Bomben auszuweichen und selbst welche abzuwerfen, aber einen Angriff von oben würden sie nicht erwarten.

Die Männer auf dem Deck wurden sichtbar, als Grat vorbeiflog. Sie waren so dick in Mäntel und Schals gegen den eisigen Wind eingepackt, dass sie wie Pinguine watschelten. Die Menge an Soldaten, die die Kanonen besetzten, machte ihm Sorgen. Und auch die Anzahl der Kanonen selbst. Kein Wunder, dass sie bei ihrem letzten Angriff so viele Bomben hatten abwerfen können. Offensichtlich war dieses Luftschiff speziell für den Krieg gebaut worden, vielleicht sogar speziell für diese Mission: um die Minen zu zerstören, aus denen die iskandische Armee sämtliche Kristalle zum Antrieb ihrer Drachenflieger gewann.

Grat geriet in Versuchung, den Flieger zu neigen und zu drehen und dann im Vorbeifliegen seine Flügel eng anzuziehen, damit er das Deck beschießen konnte. Die Cofah schienen etwas vorzubereiten, das aussah wie ein kleinerer Ballon an einem Korb. Ein Rettungsschiff? Etwas zum Bombenabwerfen aus nächster Nähe? Oder vielleicht für Truppentransporte? Er könnte es angreifen, sobald es vom Deck abhob, aber er wollte bei seinem ersten Versuch ein wichtigeres Ziel anvisieren. Er konnte sie nur einmal überraschen.

Sein Flieger passierte das Luftschiff und glitt durch eine Kurve, das Deck des Luftschiffs unter sich und den Sternenhimmel im Rücken. Er zog eine Grimasse, als der Flieger auf seine Steuerung mit Verzögerung und nur ruckartig reagierte. Der Flug heute Nacht könnte alles sein, was der Flieger zu geben hatte.

Er kreiste über dem Heck des Luftschiffs. Wenn sein Bau mit anderen Cofah-Konstruktionen übereinstimmte, befanden sich die Motoren im Heck, unter den Decks versteckt und hinter den Planken, die vermutlich mit Metall verstärkt waren. Die Luftschiffe sahen den Cofah-Segelschiffen, die die Meere plünderten, zwar sehr ähnlich, aber sie waren fortschrittlicher und hatten in der Regel eine bessere Verteidigung. Grats Geschütze konnten trotzdem erheblichen Schaden anrichten. Und danach konnte er immer noch auf den Ballon zielen, obwohl viele Löcher nötig sein würden, damit genug Gas ausströmte, um das Schiff halbwegs schnell herunterzuholen.

Als die Lichter des Forts zwischen dem Deck und dem Ballon sichtbar wurden, schlug Grat zu. Er drückte den Abzug und die Geschütze begannen ihre Munition zu versprühen. Sie schlugen Löcher in den hinteren Teil des Schiffes. Männer rannten über das Deck, die Kanonen wurden neu ausgerichtet. Auf Grat.

Tränen brannten ihm in den Augen und strömten ihm über die Schläfen ins Haar, so eisig blies ihm der Wind entgegen. Grat schoss so lange, bis die Männer das Feuer erwiderten, dann zog er die Nase des Fliegers nach oben und schleuderte ein paar Schüsse in den Ballon, bevor er sich über ihn erhob. Er drosselte die Geschwindigkeit so weit wie möglich und tauchte über den Ballon, sodass er vom Deck aus nicht mehr getroffen werden konnte. Der Flieger würde vom Himmel fallen, wenn er versuchte, die Geschwindigkeit des Luftschiffs anzunehmen, also zog er enge Kreise über dem Schiff. Er konnte die Cofah auf dem Deck ebenso wenig sehen wie sie ihn, aber er hoffte, dass er sie verwirrt und abgelenkt hatte.

Ein Donnern ertönte im Fort. Die erste Kanone war vom Wall abgeschossen worden. Die Kugel schmetterte nur wenige Meter am Luftschiff vorbei, aber eine weitere Kanone folgte auf die erste. Das sollte die Cofah beschäftigt halten. Zeit für Grat, noch mehr Schaden anzurichten.

Er lenkte den Flieger noch höher, sodass er schwer zu sehen sein würde, und ließ ihn dann in eine Abwärtskurve gleiten, um das Luftschiff wieder von hinten anzugreifen. Doch etwas glitt aus der Dunkelheit und schoss direkt auf ihn zu.

Eine Kanonenkugel, dachte er. Aber was auf ihn zu kam war wendiger und größer. Viel größer.

Grat riss den Flieger wieder aufwärts, dass die Flügel knatterten. Das Objekt – nein, die Kreatur – rauschte mit einem schrillen Kreischen vorbei. Der Kauz war weitaus beweglicher als er und hatte sich dem Flieger schon wieder zugewendet, noch ehe er überhaupt begriff, womit er es zu tun hatte. Kalter Schweiß brach ihm aus. Aber er hatte damit gerechnet, dass der Kauz ihn angreifen würde.

Grat flog nach links und rechts, immer höher in den Himmel. Er wollte nicht in Reichweite der Kanonen kommen. Das Kreischen des Kauzes war direkt hinter ihm. Grat blickte zurück und suchte ihn vor den verschneiten Gipfeln und den Sternen, aber der Kauz schien dasselbe Versteckspiel zu spielen, das Grat selbst mit dem Luftschiff gespielt hatte. Nur besser. Wie könnte ein mechanischer Apparat es mit der Agilität eines Vogels aufnehmen? Zugegeben, irgendein Magier hatte diesen Vogel in etwas Monströses verwandelt, aber er war immer noch wendig und schnell wie ein Raubtier.

Etwas knallte gegen die Spitze des Fliegers. Das Metall schepperte. Er ließ sich tief in seinen Sitz sinken, wobei er die Hände an den Bedienelementen behielt. Als er aufsah, flatterten Flügel über ihm und er blickte direkt in die starren, gelben Augen der Kreatur. Der verfluchte Kauz hatte seine Krallen um eine Stange am Rahmen des Fliegers geschlossen. Das Cockpit war teilweise von Metall und Glas umschlossen, aber nicht vollständig. Ein Riesenkauz könnte seine Klauen durch die Ritzen schieben und ihm den Hals aufschlitzen.

„Also greife ich zuerst an, hm?“

Leichter gesagt als getan. Grat machte ein steiles Manöver, ließ sich dann in Spiralen fallen und schüttelte die Kreatur ab. Dann beschleunigte er und flog über das Fort. Er war sich nicht sicher, ob das so sicher war – mit diesem Idioten Nax als Kommandanten könnte Grat sehr wohl von seinen eigenen Leuten abgeschossen werden –, aber es war die einzige Möglichkeit, um zu beschleunigen, ohne über einen Berg fliegen zu müssen.

Er trieb die Motoren auf Höchstleistung, in der Hoffnung, dass er den Kauz durch schiere Geschwindigkeit abhängen konnte. Bei einem Sturzflug konnte ein Vogel so schnell fallen wie sein Flieger, aber sicherlich konnten die Flügel nicht so schnell flattern, wie die Propeller rotierten. Er schaute erneut hinter sich, wobei er sich fast den Hals verrenken musste. Sein eigener Flieger zu Hause hatte Rückspiegel, aber die waren diesem alten Ding schon lange abhanden gekommen.

Der Kauz war immer noch dicht hinter ihm. Kraftvoll schlug er mit den Flügeln. Aber allmählich fiel er zurück. Grat steuerte auf den steilen Berghang vor sich zu, um erst kurz vor einem Aufprall hochzuziehen. Hätte ein anderer Flieger ihn verfolgt, wäre dieser möglicherweise so abgelenkt von der Jagd gewesen, dass er in den Berghang geprallt wäre. In der Vergangenheit hatte Grat dieses Manöver oft erfolgreich angewendet, um sich lästiger Verfolger zu entledigen. Doch der Kauz war viel wendiger als ein Flieger. Besonders als dieser Flieger.

Als er so viel Vorsprung wie möglich gewonnen hatte, machte er eine harte Wendung auf den Kauz zu. Er kam auf eine Linie mit der dunklen Silhouette, die vor den Lichtern des Forts leichter zu erkennen war, und begann zu schießen. Er erinnerte sich zwar, dass Gewehrkugeln nicht viel gegen ihn ausgerichtet hatten, als der Kauz sie zum ersten Mal in der Schlucht angegriffen hatte, aber die großen Geschütze des Fliegers besaßen zehnfach so viel Kraft wie ein Gewehr. Vielleicht reichte das aus.

Die Kreatur flatterte und kreischte im Kugelhagel. Doch unbeirrbar flog sie weiter, direkt auf ihn zu. Wenn sie in die Propeller geriet, würden sie beide abstürzen. Grat wich im letzten Moment aus. Der Kauz schrammte mit seinen Klauen über den linken Flügel und der Flieger drehte sich wie ein Kreisel auf Kopfsteinpflaster. Die Nase des Fliegers richtete sich nach unten und Felsen und Schneehänge rasten auf Grat zu. Er zwang sich, die Steuerung locker zu halten, obwohl sein Instinkt schrie, er solle daran ziehen, um den Flieger vor dem tödlichen Aufprall zu bewahren. Stattdessen wartete er darauf, dass er wieder ins Gleichgewicht kam, dann zog er mit Ruhe und Kraft nach oben. Er zischte so nah am Boden vorbei, dass Schnee in sein Heck sprühte, aber dann gewann er wieder an Höhe.

Ein Klirren unterbrach das regelmäßige Surren des Triebwerks.

„Halte noch ein bisschen durch“, knurrte er der Maschine zu. „Nur noch ein bisschen!“

Er hielt Ausschau nach dem Kauz. Doch der war nirgends zu entdecken. Hatte er sich beim Zusammenstoß mit dem Flügel verletzt? Grat wagte es nicht zu hoffen. Doch der Kauz tauchte nicht wieder auf.

Bevor Grat sich freuen konnte, erblickte er das Cofah-Schiff, das direkt über dem Fort schwebte. Kanonenkugeln schossen nach oben auf den hölzernen Rumpf, aber unglaublicher Weise prallten sie ab. Dafür regnete einen Hagel von Feuer auf den Hof und die Mauern herab. Das Fort war in flammendes Licht getaucht.

„Was zum ...“ Grat schüttelte den Kopf. Was für eine Waffe benutzten die Cofah? Er hatte so einen Feuerhagel noch nie gesehen. Doch wenn es so weiterging, würde es nicht lang dauern, bis das Fort in Flammen stand. Und sämtliche Menschen darin verbrannten.


Kapitel 14



Ardelle schlich den Flur hinunter in Richtung Treppe, um aus dem Gebäude zu fliehen. Sie hatte ihren Wächter friedlich schnarchend auf dem Boden vor ihrer Zelle zurückgelassen. Es hatte einige Zeit gedauert, ihn müde zu machen, aber so hatte sie vermeiden können, ihm einen Ausschlag zu verpassen.

Sie vermisste Jaxis übliche Kommentare zu diesem Thema. Aber bald wären sie wieder vereint. Ardelle huschte die Treppe hinauf und brach die Tür auf, um in den Hof zu schauen. Er lag wie verlassen da.

Eine Kanone donnerte von der Mauer los. Die Soldaten waren alle dort oben. Das Fort wurde angegriffen.

Auch wenn sie sich nicht gerade darüber freute, spielte ihr das in die Karten. Sie musste nicht mit Illusionen um sich werfen oder sich tarnen, um Jaxi zu beschaffen und zu fliehen. Sie lief los, verlangsamte sich aber, als sie bemerkte, dass der Drachenflieger fehlte. Sie streckte ihre Sinne aus. Auch Grat befand sich nicht mehr in der Nähe. Das Summen von Propellern schwebte im Wind. Sie sah nach oben und drehte sich im Kreis. Da! Sie entdeckte das Flugzeug in der Nähe der Eisklingen südlich des Forts, ein dunkler Schatten vor den schneebedeckten Gipfeln. Warum war er dort hinten, wenn das Luftschiff der Cofah von Norden her angriff? Da bemerkte sie noch etwas am Nachthimmel.

Der Kauz des Schamanen.

Ardelle biss sich auf die Lippe. Grat brauchte ihre Hilfe. Sie bemerkte, dass Soldaten die Mauer heruntergelaufen kamen. Sie schienen auf dem Weg zu den Waffenkammern zu sein, um mehr Munition zu holen. Jeden Augenblick würden sie Ardelle entdecken. Sie rannte zum Hauptgebäude und schlüpfte hinein.

Halte durch, Grat, dachte sie. Mit Jaxis Hilfe würde sie in der Lage sein, ihm noch besser zu helfen – vielleicht gelang es ihr sogar, den Schamanen selbst aufzuhalten, nicht nur seine Kreatur. Grat musste nur durchhalten, bis sie mit Jaxi vereint war. Sie rannte die Treppe hinauf und den Flur entlang zu Grats Büro – zu General Nax’ Büro. Niemand stellte sich ihr in den Weg. Alle Soldaten halfen draußen bei der Verteidigung des Forts. Sie knackte die verschlossene Tür mit Magie und trat ins dunkle Büro ein.

Eine Explosion ertönte. Sie kam nicht von draußen, sondern von irgendwo oben im Gebäude. Ardelle duckte sich – als würde ihr das irgendetwas nützen, wenn die Decke einstürzte. Sie spürte, dass sich Dutzende von Menschen näherten – unter ihnen war der Schamane. Diesmal schlich er sich nicht in ihre Gedanken, um Kontakt zu ihr aufzunehmen. Vielleicht hatte er etwas Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel sich überlegen, wie er das Fort einnehmen und Jaxi stehlen konnte.

Das würde sie nicht zulassen.

Eine Bombe schlug im Fort ein. Der Boden bebte unter ihren Füßen und für einen Moment umklammerte sie ihre Brust und erinnerte sich an die Katastrophe in den Tunneln vor dreihundert Jahren. Scheppernd fielen Gegenstände zu Boden, so wie damals. Ardelle zündete mit zitternden Händen eine Lampe auf dem Schreibtisch an und bemerkte sofort die Eisenkiste auf einem Bücherregal, die zuvor nicht da gewesen war. Mehrere Bücher und eine Schublade des Aktenschranks waren durch das Beben herausgefallen, aber die lange Kiste war an ihrem Platz geblieben. Als Ardelle auf den Schreibtisch kletterte, um sie zu erreichen, erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie Grat zum ersten Mal gesehen hatte, wie er mit einem Staubwedel auf dem Schreibtisch balancierte. Zuneigung und Sorge überschwemmten ihr Herz. Sie musste sich beeilen, um ihm beizustehen. Hastig zerrte sie die Kiste herunter, die viel zu schwer für sie war und sie fast vom Schreibtisch gerissen hätte. Sie ließ sie auf den Boden klirren, sprang hinterher und versuchte, sie aufzureißen. Natürlich war sie verschlossen. Frustriert über all die Verzögerungen stieß sie ein Knurren aus und riss mit ihren Gedanken die Scharniere ab. Dann schlug sie den Deckel auf.

Das wurde auch Zeit.

Sie sank vor Erleichterung auf die Knie. Nachdem du dreihundert Jahre verschüttet warst, haben dich die drei Stunden in der Kiste verärgert?

Es waren fast vier Stunden.

Die Klinge war in grobes Papier verpackt. Ardelle sah, dass eine Adresse darauf stand. Sie schnaubte. Nax wollte Jaxi offenbar zu einer militärischen Forschungseinrichtung schicken. Sie riss das Papier ab.

Kanonen dröhnten vor dem Fenster. Ardelle beschloss keine Zeit mehr zu verlieren, stopfte den Papierfetzen, auf dem die Adresse stand, in ihre Tasche, schnappte sich die Seelenklinge und rannte nach draußen. Als sie die Tür des Gebäudes aufstieß, lief sie fast in einen Feuerregen. Die Luft flackerte vor Hitze – und Magie. Schmerzensschreie hallten von den Wällen wider.

„Deckung!“, brüllte jemand. „Sucht Deckung!“

„Bleib, wo du bist, Soldat!“, brüllte General Nax zurück.

Ardelle trat zurück in die Sicherheit des Gebäudes. Einen Schild. Das war es, was sie brauchten.

Um das ganze Fort herum?

Es muss sein. Ardelle holte tief Luft und konzentrierte sich. Sie schuf eine lichtdurchlässige Kuppel, die so subtil war, dass der feurige Regen zunächst durch sie hindurchflog und sich nur verlangsamte, aber nicht erlosch. Nach und nach fügte sie mehr Energie hinzu, bis die brennenden Kugeln abprallten.

Irgendwo erscholl Jubel. Sie bezweifelte, dass die Soldaten begriffen, warum der Feuerregen sie plötzlich nicht mehr erreichte, aber Ardelle fühlte sich dennoch von dem Jubel gewürdigt.

Sie werden durch deinen Schild schießen wollen. Tatsächlich sind sie gerade dabei, es zu versuchen.

Ardelle zog eine Grimasse. Querschlagende Kanonenkugeln wären nicht gut. Mal sehen, ob ich daran herumbasteln kann und ...

Ich kümmere mich darum. Du suchst einen Weg, mit dem Schamanen fertigzuwerden. Er wird genau wissen, wo wir jetzt sind.

Verstanden.

Sie hätte es vorgezogen, nach Grat zu suchen und ihm gegen den Kauz beizustehen, aber Jaxi hatte recht: Der Schamane musste Priorität haben. Wenn er besiegt war, würde auch der Kauz besiegt sein.

Kaum streckte sie ihre Sinne nach ihm aus, fand sie ihn. Er hatte ihr bereits aufgelauert. Ein geistiger Angriff traf sie wie eine Harpune, die ihr Bewusstsein zerfetzen wollte. Sie versuchte Widerstand zu leisten. Der Druck wurde so stark, dass ihre Augäpfel sich anfühlten, als würden sie aus ihrem Kopf platzen. Ardelle fiel auf die Knie. Ohne Jaxi wäre der Schild zerbrochen. Einen Moment lang konnte sich Ardelle nur darauf konzentrieren, sich selbst vor der Attacke des Schamanen zu schützen. Als sie ihn halbwegs auf Abstand gebracht hatte, sammelte sie ihre Kräfte, um ihn mit Wucht von sich zu stoßen, aber dann zögerte sie.

Was wäre, wenn sie sich totstellte? Sie konnte ihn nicht körperlich berühren, solange er oben auf dem Schiff war, aber wenn er runter ins Fort käme, um sich Jaxi zu holen ...

Ja, benutz mich als Köder. Wir unschätzbar wertvollen Schwerter lieben das.

Ardelles Kopf pulsierte noch immer – wenn sie ihn vollständig abwehrte, würde er ein Gefühl dafür bekommen, wie viel Macht sie tatsächlich besaß, und nicht herunterkommen. Ihr fiel eine andere Lösung ein. Sie stürzte sich gegen die Wand und dimmte ihren Geist so herunter, dass er sie für bewusstlos halten würde. Der Schamane versuchte weiterhin seine Harpunen in sie hineinzubohren, und sie biss die Zähne zusammen und ertrug es. Wann hörte er endlich auf? Merkte er nicht, dass er siegreich war? Sie ermahnte sich zur Geduld. Aber es war schwer, nicht vor Zorn gegen ihn aufzubegehren, während er ihr Schmerzen zufügte. Bald würde er sein blaues Wunder erleben. Bald …

Der Feuerregen hat aufgehört, berichtete Jaxi. Soll ich den Schild fallen lassen?

Ja, der Schamane ist gerade ohnehin mit mir beschäftigt. Außerdem musste der Schild verschwinden, damit der Schamane wirklich glaubte, dass er sie besiegt hatte. Aber halte dich bereit, den Schild wieder zu errichten, wenn es nötig wird.

Werde ich. Gut, er ist unten!

Die Attacke des Schamanen hörte auf. Er betastete ihren Geist mit ekelerregender Sorgfalt, so als würde er den Puls an ihrer Kehle fühlen. Weder sie noch Jaxi dachten ein Wort. Ardelle versuchte sich ganz in Stille aufzulösen. Schließlich zog er sich zurück. Die Kanonen feuerten wieder – sowohl aus dem Fort als auch vom Schiff –, aber der Schamane mischte sich nicht mehr ein.

Er kommt.

Ardelle blinzelte nach draußen in den Himmel. Das Luftschiff konnte nicht nah genug heranfliegen, um ihn abzusetzen, während die Kanonen flogen.

Er steigt mit einem Heißluftballon herunter.

Greifen unsere Soldaten ihn an?

Jaxi machte eine Pause. Ja, aber der Schamane schirmt sich ab, so wie du es getan hast. Und er schützt auch das Luftschiff, obwohl es so aussieht, als hätte Grat etwas Schaden angerichtet, bevor der Schamane es verhindern konnte.

Ardelle empfand einen Anflug von Stolz auf Grat. Doch das Gefühl schlug schnell in Sorge um. Würde der Schamane es spüren, wenn sie ihre Sinne ausstreckte und versuchte, ihn zu finden?

Halt still. Er ist gelandet. Und er kommt her.

Ardelle war überrascht, dass keine Soldaten von den Mauern herunterrannten, um den Schamanen anzugreifen. Dann begriff sie, warum: Er war nicht allein. Der bronzehäutige Mann mit dem langen weißen Haar, der in einem Mantel aus schwarzem Pelz auf sie zuging, war von nicht weniger als zwei Dutzend Soldaten umgeben. Es waren Cofah-Krieger mit rasierten Köpfen, kurzen Schwertern und langen, doppelläufigen Schusswaffen, die sie einhändig aus der Hüfte schossen. Die Soldaten im Innern des Forts schossen zurück, aber die Kugeln prallten an einem unsichtbaren Schutzschild ab. Der Schamane bewachte die Männer mindestens so sehr wie umgekehrt.

Jaxis Griff wurde warm, bereit für den Kampf. Du hast sie angelockt. Hast du einen Plan? Ich denke nicht, dass ihn ein Ausschlag aufhalten wird.

Ardelles Plan war, alles, was sie hatte, auf den Schamanen zu werfen und zu hoffen, dass das ausreichte, aber wenn sie seinen Schild zerstörte, wäre das vielleicht schon genug. Ein Magier konnte sich gegen Kugeln abschirmen, aber wenn er getroffen wurde, war er so verletzlich wie jeder andere.

Die Cofah-Krieger lächelten, als die Kugeln vor ihnen an der unsichtbaren Barriere abprallten, und schossen selbst munter um sich. Der Schamane hob eine Hand und die Tore vor den Minenschächten flogen mit kreischenden Metallscharnieren auf.

Ardelle verfluchte sich selbst. Den Bastard ins Fort zu locken, war vielleicht doch keine gute Idee gewesen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er die Gefangenen befreien würde. Auf welche Seite würden sich die Minenarbeiter schlagen?

So oder so – es war Zeit für ihren eigenen Angriff. Der Schamane war weniger als zwanzig Schritte von ihr entfernt. Ardelle sammelte ihre Kräfte und zielte auf seinen Geist, genau wie er es mit ihr getan hatte. Die Attacke musste stark genug sein, damit sein Schild ins Wanken geriet. Als sie so weit war, atmete sie tief aus – und griff an.

Der eisige Wind trieb Grat Tränen in die Augen und schürfte ihm die Wangen wund. Er musste stark blinzeln, als er den kleinen Ballon entdeckte, der das Luftschiff verließ. Irrte er sich? Oder schwebte der Ballon direkt ins Fort hinunter? Nein. Eine kleine Cofah-Truppe in karmesinroten Uniformen und Mänteln landete im Hof. Eine markante weißhaarige Gestalt in ihrer Mitte stach hervor, die Hände erhoben, als wollte er den Soldaten Einhalt gebieten. Grat ahnte, dass der weißhaarige Mann der Grund war, weshalb die Kugeln der Soldaten an einem unsichtbaren Schutzschild rings um die Eindringlinge abprallten … und dass er auch die Verantwortung für das Feuer trug, das vom Himmel geregnet war. Ein Magier.

„Wäre schön gewesen, wenn das Hauptquartier Kenntnis von diesem Schiff gehabt hätte“, knurrte er und kippte die Nase des Fliegers nach unten, um die Eindringlinge anzugreifen.

Er feuerte, aber auch seine Geschosse prallten an einer unsichtbaren Mauer ab, bevor sie die Männer treffen konnten. Er richtete sein Visier neu aus, um neben den Cofah ein paar Löcher in den Boden zu sprengen und zu sehen, wie gut ihre unsichtbare Abschirmung sie davor schützte, von Erdklumpen beworfen zu werden, aber sein Finger gefror am Abzug. Jemand kauerte im Eingang des Verwaltungsgebäudes auf dem Boden. Ardelle.

War sie von Kugeln getroffen worden?

Die Umstände zwangen ihn, den Flieger wieder hochzuziehen, und sie verschwand aus seinem Blickfeld. Wut und Angst bildeten einen Kloß in seiner Kehle und er bemerkte beinahe nicht die Kanonen, die über ihm abgeworfen würden. Auf ihn. Die Kanone flog am Cockpit vorbei und verfehlte seine Tragfläche nur um Zentimeter.

Grat drehte vom Fort ab, da er wusste, dass er durch das Feuer und die Laternen unter sich allzu gut beleuchtet war. Er strebte aufwärts, höher in den Himmel, und behielt das Luftschiff im Auge. Er hatte bereits einigen Schaden angerichtet. Wenn er das Schiff zum Sinken bringen könnte, wären die Cofah im Fort gestrandet, Magier hin oder her. So sehr er auch landen wollte, um nach Ardelle zu sehen, er musste auch an seine Männer denken. Das Luftschiff anzugreifen, war das Beste, was er tun konnte.

Als er wieder über dem Luftschiff war und sie nicht so leicht auf ihn zielen konnten, flog er in einem Bogen heran und beschoss den länglichen Ballon, wobei er Dutzende von kleinen Löchern verursachte. Mit etwas Glück könnten die Kugeln auch den Rahmen im Inneren zerfressen. Leider würden diese kleinen Löcher das Luftschiff nicht so bald zum Absturz bringen.

Etwas schoss aus dem dunklen Himmel und knallte gegen die Vorderseite des Cockpits. Er zuckte zusammen. Der Kauz war zurück.

Grat flog in einer steilen Kurve aufwärts und versuchte, den Kauz so vom Flieger zu schleudern. Ohne seinen Gurt hätte er vermutlich sich selbst herausgeschleudert. Der verfluchte Zaubervogel hielt sich allerdings fest, seine Flügel schlugen um das Cockpit herum und versperrten Grat die Sicht. Er riss die Steuerung herum und schoss in Spiralen abwärts. Der Kauz kratzte mit seinen Klauen über die Metallverkleidung des Fliegers – fast wäre er in die Propeller geraten. Doch er ließ sich nicht abschütteln. Grat bemerkte durch die flatternden Flügel hindurch, dass er auf den Ballon des Luftschiffs zuraste. Er versuchte hochzuziehen, aber der riesige Vogel wog so viel, dass der Motor aufheulte und der Flieger nur langsam seinen Sturz verlangsamte.

Etwas rollte gegen Grats Fuß, als er zur Seite lenkte. Er erinnerte sich an Bosmonts Worte. Da er sich ohnehin vor einer nach ihm hackenden Klaue ducken musste, bückte er sich und tastete auf dem Boden herum. Er bekam etwas zu fassen, das sich wie eine Kanonenkugel anfühlte. Das ergab keinen Sinn. Er klatschte auf den Schalter, der den Kristall hinten freilegte, und Licht flackerte auf.

Die Kreatur krächzte, ließ los und flatterte auf die Seite des Fliegers.

„Bei allen Göttern! Wenn ich gewusst hätte, dass das Viech Licht hasst, hätte ich mich längst angezündet.“ Dass der glühende Kristall ihn zu einem leichteren Ziel für das Luftschiff machte, beunruhigte ihn nicht halb so sehr wie der Kauz. Außerdem musste er sehen, was sein Ingenieur ihm gegeben hatte. Das Ding war leichter als eine Kanonenkugel, auch wenn es die gleiche Form hatte. Oben ragte ein Docht heraus.

Nicht ein Docht, eine Zündschnur. Grat lachte. Bosmont hatte ihm Bomben gebaut.

Sein erster Gedanke war, dass eine Bombe, die auf die Spitze des Ballons fiel, definitiv ein Loch hineinreißen würde, das groß genug war, um das Luftschiff zu einer Notlandung zu zwingen. Aber die Kreatur drehte sich ihm wieder zu, ihre riesigen Flügel raubten ihm die Sicht. Das Licht des Kristalls mochte sie erschreckt haben, aber sie hatte sich offenbar wieder erholt.

„Mal sehen, wie schnell du dich von Bomben erholst“, knurrte Grat.

Mit einer Hand an den Bedienelementen löste Grat den Deckel der Aufbewahrungsbox neben seinem Sitz und fischte die Blitzlampe heraus, die zum Anzünden von Notfallfackeln verwendet wurde. Er drückte seitlich auf den Auslöser und der Feuerstein schlug gegen Stahl, wodurch eine winzige Flamme entstand. Er klemmte sich die Bombe zwischen die Beine, um sie zu halten, und hoffte, dass Bosmont gewusst hatte, was er tat. Es wäre ärgerlich, wenn das Ding vorzeitig hochgehen würde. Er wartete, bevor er sie zündete, weil er wusste, dass es viel Glück brauchen würde, um die Kreatur zu erwischen. Aufgrund der Länge der Zündschnur schätzte er, dass er etwa vier Sekunden Zeit hätte, bevor die Bombe explodieren würde.

Der Kauz verschwand abrupt. Vielleicht hatte er geahnt, dass Grat etwas im Schilde führte. Grat verrenkte sich, um sich umzusehen, auch nach oben, wohlwissend, dass der Tod bei Luftkämpfen oft von dort kam. Seine Aufmerksamkeit wurde belohnt. Er erspähte den Kauz, der nur verschwunden war, um im Sturzflug anzugreifen.

Grat entfachte die Zündschnur und zählte. Der Flieger schimmerte und zuckte. Grat brauchte eigentlich beide Hände an den Bedienelementen, vor allem jetzt, da er Schaden genommen hatte.

„Gib mir nur eine Sekunde, Schätzchen“, murmelte er dem Flieger zu.

Er warf die Bombe auf die Kreatur, als diese ihre Klauen ausstreckte, um wieder ins Cockpit zu greifen. Die Bombe traf den Kauz direkt gegen den Schnabel. Grat erwartete, dass die Bombe von ihm abprallen würde – aber der Kauz riss den Schnabel auf und fing die Bombe.

Grat konnte sein Glück kaum fassen. Wobei es ebenso gut sein Pech sein konnte, wenn er jetzt nicht schnell reagierte. Er ließ den Flieger in die Tiefe rasen, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Bombe zu bringen ...

Sie explodierte in einem gewaltigen orangefarbenen Blitz und mit einem Donnerschlag, der mit den Kanonen konkurrieren konnte. Der Flieger ruckelte in der Schallwelle, aber Grat entkam den Flammen der Explosion. Für einen Moment füllten Federn den Himmel, als ob ein gewaltiges Kissen aufgerissen worden wäre.

Grat stieß einen Jubelschrei aus, visierte aber direkt sein nächstes Ziel an: das Luftschiff. Er tastete mit seinem Fuß herum. Hatte Bosmont nicht gesagt, er hätte mehrere dieser kleinen Geschenke eingepackt, um Grat warmzuhalten? Er tastete mit dem Fuß über den Boden. Ja, da war noch eine Bombe. Er fischte sie heraus und legte sie in seinen Schoß. Nicht gerade der beste Aufbewahrungsort, aber niemand hatte daran gedacht, einen Bombenhalter im Cockpit anzubringen.

Der Motor gab ein beunruhigendes Röhren von sich. Grat wusste nicht, wie lange der Motor noch durchhalten würde, aber er stieg wieder höher. Wenn er das Luftschiff zur Notlandung zwingen konnte, konnten die Männer unten den Rest erledigen.

Grat spähte in das Fort hinunter. Ob Ardelle wohl ...?

Er riss die Augen auf. Ardelle war offensichtlich wohlauf. Sie stand in der Mitte des Hofes, ihr Schwert in beiden Händen. Die Klinge brannte in einem intensiven goldenen Licht, das die Augen aller Anwesenden blenden musste. Abgesehen von dem weißhaarigen Mann ... Er stand ihr gegenüber, den Arm ausgestreckt. Eine Art roter Nebel strömte aus seinen Fingern hervor. Grat hatte keine Ahnung, wer von den beiden gerade dabei war, den anderen zu bezwingen – und so sehr er ihr auch helfen wollte, er war froh, weit oben zu sein. Er setzte sich viel lieber mit dem Luftschiff auseinander als mit Magie.

Um Ardelle und den feindlichen Magier herum kämpften Cofah-Krieger mit den Verteidigern des Forts. Grats Männer waren in der Überzahl und sollten eigentlich im Vorteil sein, aber jemand hatte die Tore der Minen geöffnet und die Bergarbeiter rannten mit Spitzhacken heraus. Auf wessen Seite würden sie sich schlagen? Oder würden sie jeden bekämpfen, der ihnen in die Quere kam, und einfach die Flucht ergreifen?

Grat riss seinen Blick von der Schlacht unten los und berührte die Bombe in seinem Schoß. Er musste seine Aufgabe erfüllen, bevor er sich über das Chaos unten Sorgen machen konnte.

Ardelle rückte auf den Schamanen zu. Jaxi glühte wie eine Sonne in ihrer Hand. Sie hatte ihn mit ihrem ersten Angriff überrascht und seinen unsichtbaren Schutzwall zerstört, sodass die Cofah-Krieger nicht mehr vor den feindlichen Gewehrkugeln sicher waren, aber er hatte sich so weit erholt, dass er ihr im Zweikampf gegenübertreten konnte. Das war in Ordnung. Sie hatte kein Problem damit, den Mann mit ihrem Schwert aufzuhalten. Solange die Cofah sie nicht allzu sehr störten.

Sie verstanden sich eindeutig als Leibwächter des Schamanen, während die Soldaten des Forts Ardelle wohl ebenso gern erschossen hätten wie die Cofah. Einer der Cofah richtete im Lauf seine Schusswaffe auf sie und feuerte. Ardelle hob Jaxi vor sich. An der Klinge verglühte, was offenbar Streuschuss und nicht eine Kugel gewesen war. Glücklicherweise konzentrierte sich der Rest der Cofah darauf, das Feuer der Soldaten zu erwidern, die von der Mauer aus schossen. Da der unsichtbare Schutzwall des Schamanen die Cofah nicht mehr umgab, befanden sie sich im Nachteil. Einige lagen bereits erschossen auf der Erde, andere hechteten hinter den Gebäuden in Deckung.

Der Schamane hatte inzwischen die Abwehrkräfte seines Geistes gestärkt und ließ die prasselnden Kugeln immerhin von einem Schutzschild um sich selbst abperlen. Er schob Ardelles Kraft mühevoll von sich und versuchte einen Gegenangriff. Doch er zerbrach um Ardelle herum wie Wasser, das über einen Felsen strömt.

Sie lächelte ihn an und ging weiter auf ihn zu. Weniger als zwanzig Schritte trennten sie noch. Sein Mantel schien aus Wombatfell oder etwas ähnlich Grobem, Trockenem zu bestehen. Sie winkte mit der Hand und versuchte, den Pelz zu entzünden. Einen Moment lang wehte Rauch um den Schamanen herum, aber er blockierte ihre Hitze.

Er lächelte sie spöttisch an, hob die Hand und Ranken aus rotem Nebel schwebten auf sie zu. Ardelle ging weiter und war sich nicht sicher, was dieser Nebel war – viel von seiner Magie war ihr fremd, etwas von einem fernen Kontinent –, aber sie vertraute auf Jaxis Macht, ihn zu zerstören. Sie hob die Seelenklinge über dem Kopf und bereitete sich auf einen körperlichen Angriff vor.

Jaxi zog den roten Nebel auf sie zu. Er wickelte sich um die Klinge, dann blitzte Licht auf und der Nebel war verschwunden, verraucht wie die Geschosse.

Der Schamane fixierte das Schwert und kaltes Grauen trat in sein Gesicht. In diesem Moment musste er erkennen, dass er unterlegen war.

Es ist noch nicht zu spät, sprach er in ihrem Geist. Komm mit mir. Ich werde dir mehr geben, als diese magiefremden Idioten jemals könnten.

Bietest du mir wieder an, dass ich eurer kleinen Zucht beitrete? Ardelle machte sich diesmal nicht die Mühe, ihren Ekel zu verbergen. Er hätte erneut anbieten sollen, sie zu den letzten verbliebenen Magiern zu bringen. Das hätte sie mehr in Versuchung geführt. Nicht genug, um ihr Schwert zu senken, aber mehr als seine widerliche Einladung zur Paarung.

Willst du keine Kinder? Kinder mit einer Macht, die es mit deiner eigenen aufnehmen könnte?

Wenn ich mich dafür entscheide, Kinder zu bekommen, möchte ich, dass sie Eltern haben, die einander lieben.

Das könnte mit der Zeit kommen. Er sandte ihr eine Vorstellung – ein Bild von ihnen zusammen, in der Umarmung eines Liebespaares.

Ardelle kräuselte die Lippe vor Abscheu. Der Schamane wich zurück, als sie vorrückte. Sie ging nun mit großen Schritten auf ihn zu, obwohl Geschosse auf sie zuflogen und an Jaxis Klinge in Rauch und Licht aufgingen. Die Kugeln kamen von der Mauer, nicht aus Cofah-Schrotflinten. Es waren nicht die ersten. Aber Ardelle bezwang ihre Enttäuschung. Sie würde trotzdem für die Männer hier kämpfen. Für Grat.

Siehst du? Der Schamane wies auf die Soldaten an der Mauer. Sie wollen dich genauso umbringen wie mich. Warum verteidigst du deine Feinde? Du bist verrückt! Du bist einer Seelenklinge nicht würdig!

Das werden wir gleich sehen. Sie hatte ihn fast erreicht. Der Schamane duckte sich wie ein Tiger vor dem Sprung. Doch anstatt sich auf sie zu stürzen, warf er beide Hände hoch und schleuderte eine Flutwelle von Energie gegen sie. Ihr Schutzschild hielt jedoch stand. Die Energiewelle ließ nicht einmal ihre Haare wehen. Hinter ihr zerbrachen Fenster, Türen flogen auf, weil der Druck der Welle so stark war. Ein Soldat wurde von den Füßen gefegt und schrie auf.

Ardelle sprang vor, zog Jaxi seitlich herunter und ließ die Klinge auf den Nacken des Schamanen sausen. Er wich zurück, plötzlich einen kurzen Säbel in der Hand, den er bis jetzt unter seinem Fellmantel verborgen hatte. Er schlitzte damit durch die Luft und hätte Ardelle den Bauch aufgetrennt, wäre er nicht auf dem vereisten Boden ausgerutscht. Seine Arme ruderten, als er um sein Gleichgewicht kämpfte. Ardelle setzte nach und stach zu. Die Seelenklinge bohrte sich durch Fell, Leder, Haut und Fleisch.

Der Schamane starrte sie ungläubig an. Noch immer schnitt er mit dem Säbel durch die Luft, aber er konnte seinen Arm schon nicht mehr über der Hüfte halten. Ächzend glitt er von der Klinge herunter, die sich in seine Brust gebohrt hatte. Ein Schwall Blut drang aus der Wunde und ergoss sich über den aufgewühlten Schnee.

Ardelle wandte sich von dem röchelnden Mann ab, ohne ihm beim Sterben zuzusehen. Sie hielt Jaxi erhoben, bereit, sich gegen egal welchen Angreifer zu verteidigen. Gewehre wurden abgefeuert und Metall flog in alle Richtungen. Inzwischen waren überall Nahkämpfe zwischen den Cofah und den Soldaten im Gange. Auch Gefangene waren im Chaos zu sehen. Ardelle hatte fast vergessen, dass der Schamane die Tore zu den Minen geöffnet hatte. Doch manche Gefangenen schienen den Soldaten gegen die Cofah mit Spitzhacken zur Seite zu stehen.

Licht flackerte am Nachthimmel auf und Jubel erscholl. Das Heck des Luftschiffs war explodiert und Holzsplitter regneten herab. Der Ballon zeigte bereits Dellen und verlor seine Form. Aus den Überresten der Explosion stieg ein einzelner bronzefarbener Drachenflieger empor, glänzend im Schein der Flammen, die am Heck des Luftschiffs flackerten. Das Schiff neigte sich und schwebte immer schneller in die Tiefe. Es stürzte ab.

Ardelle wünschte sich, sie könnte mitjubeln und auf Grat warten, ihn für seine Heldentaten küssen und umarmen, aber sie erinnerte sich nur zu gut an die Kugeln, die auf sie abgefeuert worden waren. Solange General Nax das Kommando hatte, durfte sie nicht bleiben.

Mit brennenden Tränen in den Augen sah Ardelle noch ein letztes Mal auf den Schamanen herab. Die Flammen hoch oben auf dem Luftschiff spiegelten sich auf seinen halbgeöffneten Augen. Er war tot.

Sie rannte zu dem Heißluftballon, mit dem die Cofah gekommen waren. In dem großen Korb wartete ein Mann, zweifellos der Pilot. Er kauerte hinter der Reling, nur seine Augen blickten über den Rand. Als er Ardelle kommen sah, lehnte er sich hinaus und schnitt zwei Leinen durch, die an Ankern befestigt waren. Sobald er sie durchtrennte, trieb der Korb in die Höhe. Ardelle rannte, so schnell sie konnte. Der Heißluftballon war ihre einzige Chance, um über die schroffen Eisklingen zu entkommen.

Sie warf ihre Seelenklinge in den Korb – das sollte den Piloten erschrecken – und hielt sich mit beiden Händen an einer der baumelnden Leinen fest. Obwohl sie erschöpft vom Kampf war, gelang es ihr durch schiere Willenskraft, nach oben zu klettern. Sie schwang sich über den Rand in den Korb, bereit, mit dem Piloten zu kämpfen. Jedoch war niemand außer Jaxi da.

Ich musste nur ein bisschen leuchten, und schon sprang er aus dem Korb.

Du bist eine echte Tyrannin, Jaxi.

Danke.

Ardelle trat an die Steuerungsknüppel. Zuerst musste sie herausfinden, wie dieser Heißluftballon funktionierte. Irgendwann danach würde sie über ihre Zukunft nachdenken und entscheiden, wo sie sich niederlassen würde. Vorerst atmete sie einfach die kalte Bergluft ein und aus und fühlte, wie ihre Anspannung nachließ, als das Fort unter ihr immer kleiner wurde.

Das knatternde Geräusch eines Drachenfliegers näherte sich und sie sah Grat im Cockpit, beleuchtet durch das Licht seines Kristalls. Er flog ins Fort hinab, während sie in die andere Richtung driftete – das kränkliche Geräusch des Motors ließ Zweifel in ihr aufkommen, ob seine Maschine es noch sicher auf den Boden schaffen würde – und die Distanz zwischen ihnen war zu groß, um sich etwas zuzurufen. Er nickte ihr jedoch zu und hob eine Hand.

Ardelle erwiderte die Geste mit einem drückenden Gefühl in der Kehle.

Ist das versöhnlich genug?

Ardelle wischte sich über die Augen. Sie durfte nicht daran denken, dass sie ihn vielleicht zum letzten Mal gesehen hatte – diesen Gedanken ließ sie einfach nicht zu. Trotzig erwiderte sie: Vorerst.


Epilog



Entweder es gab keine Fische oder sie ließen sich nicht von seinem Köder täuschen. Oder er war zu betrunken, um mitbekommen zu haben, wie sie sich kichernd mit dem Köder davongemacht hatten. Grat dachte darüber nach, ob Fische kichern konnten. Dann dachte er darüber nach, ob er die Kraft hatte, vom Stuhl aufzustehen, in die Hütte zu gehen und sich etwas zu essen zu machen. Das klang nach einer Menge Arbeit. Es war viel einfacher, sich in seinem Stuhl auf dem Steg zurückzulehnen und die Wintersonne zu genießen – wenn man dieses Wetter im Vergleich zu dem, was man auf den Eisklingen erlebte, überhaupt als „Winter“ bezeichnen konnte. Es gab kein Eis auf dem See und es fühlte sich eher wie Herbst an, da die Sonne seine Haut wärmte.

Auf der anderen Seite des Wassers krähte ein Hahn. Es gab nur zwei weitere Häuser an dem See, was zum Teil der Grund dafür war, dass Grat sich hier niedergelassen hatte, aber er war sich nicht sicher, ob er die Einsamkeit im Moment genoss. Angesichts seiner Stimmung wäre es vielleicht besser gewesen, auf der Basis zu bleiben und in Gesellschaft anderer auf die Rückkehr seines Geschwaders von der letzten Mission zu warten. Nur: er hatte Ardelle nicht die Adresse der Basis gegeben. Er bezweifelte, dass sie noch einmal etwas mit dem Militär zu tun haben wollte.

Grat schnippte einen Holzsplitter vom Stuhl und schalt sich einen Narren. Erwartete er wirklich, dass sie auftauchte? War er sich überhaupt sicher, dass er das wollte? Nachdem er wusste, was sie war? Nun, immerhin hockte er hier und wartete auf sie.

Doch welchen Grund hatte sie zurückzukommen, nun, da sie ihr großes glühendes Magier-Schlachtschwert wieder besaß? Sie brauchte keine weiteren Gefälligkeiten von ihm.

„Wieder am Trinken?“, ertönte eine leise Stimme hinter ihm.

Grat kippte fast von seinem Stuhl. Seine Angelrute fiel ins Wasser, als er aufsprang und sich umdrehte.

Ardelle stand am anderen Ende des Stegs. Sie trug ein elegantes waldgrünes Kleid, das ihre schlanke Taille umschmiegte und ihre Kurven viel schöner betonte, als es das Gefängnisgewand getan hatte. Ihr schwarzes Haar hing üppig und dick um ihre Schultern und umrahmte ihr Gesicht mit den Sommersprossen auf Nase und Wangen. Irgendwie hatte sich Grat Magierinnen nie mit Sommersprossen vorgestellt. Aber er mochte sie. Sie ließen Ardelle ... menschlicher erscheinen. Das und ihre gehobene Augenbraue, als sie seine Flasche betrachtete.

„Es ist erst das zweite Mal in einem Monat, dass du mich betrunken erlebst“, sagte er. „Und ich weiß noch, welchen Monat wir haben.“

„Ah. Ich hoffe, es ist nicht wieder wegen schlechter Nachrichten?“ Ihre Augenbraue senkte sich und ihr Gesichtsausdruck wurde ernster. Beunruhigt. Vielleicht dachte sie, er sei wegen ihr in Schwierigkeiten geraten.

„Nein. Ich durfte zu meinem Geschwader zurückkehren und erhielt eine Auszeichnung für meine ...“ Grat rollte mit den Augen, als er den Rest zitierte: „Gerissenheit, Tapferkeit und Initiative.“ Irgendein Idiot hatte gedroht, ihn zu befördern, aber Grat hatte diesen Schneeball zerquetscht, bevor er bergab rollen und sich in eine Lawine verwandeln konnte. Generäle flogen nicht; Generäle befehligten Brigaden, manchmal Forts. Er hatte kein Interesse daran, das noch einmal auszuhalten.

„Oh, ich verstehe“, sagte Ardelle. „Und deshalb sitzt du hier draußen und trinkst, als ob du deinen ältesten Freund verloren hättest.“

„Der König und der General der Armeen waren so glücklich, diesen Haufen Kristalle zu bekommen, dass sie einfach jemanden auszeichnen mussten. Jetzt, wo General Nax weg ist, habe ich die Auszeichnung wohl der Formalien halber bekommen. Ich glaube nicht an Auszeichnungen, die vergeben werden, ohne dass man sie verdient hätte. Ich habe nicht eine einzige intelligente Sache getan, während ich da draußen war, abgesehen davon, einen großen Kauz in die Luft zu jagen. Jemand anderes war ausschlaggebend für den Sieg über die Cofah.“ Grat warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

„Alles, was ich getan habe, war, ihren Schamanen zu besiegen. Du hast ihr Schiff in die Luft gejagt. Und dieser Kauz war in der Tat groß.“ Ardelle neigte den Kopf. „Wenn du sagst, General Nax ist weg, meinst du ...“

„Eine kleine Bande dieser Cofah schlich sich an die Mauer und schnappte ihn. Ich habe ihn tatsächlich verpasst, als ich wieder unten ankam. Es gab also leider keinen ranghöheren Offizier, dem man die ganze Aufräumarbeit unterjubeln konnte.“

„Bedauerlich“, murmelte Ardelle.

Grat fragte sich, ob sie in diesem Ballon weitergeflogen wäre, wenn sie gewusst hätte, dass der General zu diesem Zeitpunkt bereits tot war. Wahrscheinlich. Nach dem, was er später gehört hatte, hatten seine eigenen Leute auf sie geschossen, genau wie auf den anderen Magier.

„Ardelle, ich ...“ Grat steckte seine Hände in die Taschen und studierte die Holzbohlen zu ihren Füßen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das viel bedeutet, aber ich möchte mich für die Art und Weise entschuldigen, wie du dort behandelt worden bist. Ich würde gern sagen, dass die Dinge anders gelaufen wären, wenn du mir von Anfang an die Wahrheit gesagt hättest, aber ...“ Er zuckte die Achseln.

„Ich hatte Angst, dass, wenn ich es getan hätte ...“ Sie biss sich auf die Lippe. „Hättest du die Nacht mit mir in dieser Höhle verbracht, wenn du es gewusst hättest?“

„Sieben Götter, nein. Ich hätte befürchtet, dass du meinen Glücksbringer verbrennst, wenn ich dir nicht gefalle.“

„Nur damit wir uns verstehen, du sprichst von deiner kleinen Holzfigur, richtig?“

„Natürlich. Was sollte mir sonst so viel Glück bringen wie ihn zu reiben?“ Er grinste blöd. Zum Glück tat sie es auch.

„Und die Nacht in der Bibliothek?“, fragte sie.

„Oh, ich war damals betrunken genug, um deinen Zorn riskieren zu können.“

„Ich verstehe.“

Ardelle ging den Steg hinunter auf ihn zu. Ihre weichen grünen Schuhe, die zum Kleid passten, verursachten kaum ein Geräusch. Er fragte sich, wo und wie sie sich eine neue Garderobe hatte schneidern lassen. Hatte sie Geld? Oder hatte sie einfach mit den Fingern geschnippt und das Kleid herbeigezaubert? Er schluckte, als sie näherkam. Er hatte keine Angst vor ihr, aber gleichzeitig ... konnte er nicht so tun, als hätte sich nichts geändert. Sie sah genauso aus wie immer, aber es war schwer, das Bild aus dem Kopf zu kriegen, wie sie mit dem glühenden Schwert gegen Dutzende von Kriegern und den Magier kämpfte.

Er ließ seinen Blick an ihrem Körper entlangwandern. „Hast du dein Haustierschwert nicht dabei?“

Ardelle neigte den Kopf zur Seite. „Ich dachte, dass ich es hier nicht brauchen würde.“

„Stimmt. Es ist im Allgemeinen sicher hier, obwohl die Mücken im Sommer eine gewisse Bedrohung darstellen können. Trotzdem hätte ich nicht gedacht, dass du das Schwert nochmal aus der Hand gibst, nachdem ihr schon so lange getrennt wart.“

„Ich bin zu Pferd hergekommen.“ Sie deutete auf die Bäume hinter sich, wo aber nichts zu sehen war. „Jaxi – mein Schwert – und eine Truhe habe ich bei meinem Pferd gelassen. Ich wollte mir nicht anmaßen, meine Sachen auf deine Veranda fallen zu lassen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob das deine Veranda ist. Als ich die Adresse zum ersten Mal auf der Papierverpackung von Jaxi las, dachte ich, es sei eine Forschungseinrichtung, an die General Nax mein Schwert schicken wollte.“

„Nein“, flüsterte Grat, abgelenkt von dem Gedanken, dass sie ihre Sachen auf seiner Veranda hatte ablegen wollen.

„Als ich die Eisklingen überquert hatte und zurück in der Zivilisation war, fand ich heraus, wo diese Adresse liegt. Ich war ein wenig besorgt, dass ich dich mit jemand anderem hier finden könnte.“

„Mit wem?“

„Ich weiß nicht. So schnell, wie die Tochter des Generals sich in dich verliebt hat, nehme ich an, dass du keine großen Schwierigkeiten hast, weibliche Gesellschaft zu finden.“

Grat beschloss, nicht zu erwähnen, dass er mit Vespa nach Hause gefahren war und dass sie versucht hatte, ihn zu überzeugen, sie körperlich über den Verlust ihres Vaters hinwegzutrösten. „Sie war tatsächlich schon in mich vernarrt, bevor ich ihr das erste Mal begegnet bin, wie ich später erfuhr – das heißt, sie war vernarrt in meinen Ruf. Wenn Frauen mich erst einmal kennenlernen, ergreifen sie meistens schnell wieder die Flucht.“ Das stimmte nicht ganz. Die unüberwindbaren Differenzen tauchten gewöhnlich erst auf, wenn sie zusammenlebten und er monatelang unterwegs war, um sich umbringen zu lassen – ihre Worte, nicht seine.

„Grat, lügst du mich an?“

„Vielleicht ein wenig. Ich dachte, ich wäre an der Reihe.“ Er lächelte und trat noch näher, da er spürte, dass sie das von ihm wollte. Er nahm ihre Hände. „Wenn du meine verlogene Art tolerieren kannst, dann bleib doch eine Weile und schau, wie lange du es aushältst.“

Sie lehnte sich an seine Brust, ihre Hände waren noch immer ineinander verschränkt. „Das würde mir gefallen.“

„Gut“, flüsterte er und schloss die Augen. Sein Herz raste. Als wäre er wieder vierzehn Jahre alt, erfüllte ihn eine Mischung aus Euphorie und Angst. Endlich brachte er den Mut auf, sie zu küssen. Sobald ihre Lippen sich berührten, breitete sich ein Gefühl der Vertrautheit in ihm aus. Magie hin oder her – dass hier war echt.


Nachwort des Verlags



Als wir Lindsay Burokers Drachenblut-Saga entdeckten, wussten wir, dass wir es mit einer ganz besonderen Buchserie zu tun hatten. Lindsays Humor, ihre unverwechselbaren Figuren und die knisternde Romantik schlugen uns sofort in ihren Bann. Wir hoffen, euch erging es genauso!

Band zwei führt uns ins Reich der Cofah, wo Leutnantin Caslin Ahn – Grats für tot gehaltene Nachwuchs-Pilotin – gefangen gehalten wird. Zu allem Unheil steckt man Tolemek, den berüchtigten Piraten und Erzfeind der Drachenflieger, in dieselbe Zelle. Doch die Not schweißt bekanntlich zusammen, und bald sind Ahn und der charismatische Tolemek mehr als nur Schicksalsgenossen. Doch kann Ahn dem Feind trauen? Oder benutzt er sie nur, um an Grat und Ardelle zu kommen?

Hier geht es zu Band 2 der Drachenblut-Saga!

Und wusstet ihr schon? Jeden Monat verlosen wir sechs Bücher aus unserem Sortiment. Schreibt einfach eine Mail an vvm.verlosung@gmail.com mit Betreff „Drachenblut“. Viel Glück!

Gemütliche Lesestunden wünschen

Markus und Jenny

Von Morgen Verlag
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Titel jetzt kaufen und lesen

OEBPS/image_rsrc2H5.jpg
T
ATHER

BUCH EINS

michelle madow





cover.jpeg
USA TODAY BESTSELLER AUTORIN

LINDSAY BUROKER

/" \





OEBPS/image_rsrc2H4.jpg
LINDSAY BUROKER

SPIELe UNTER FEINDEN





OEBPS/image_rsrc2H3.jpg
BUCH EINS © FEENLICHT

JENNY-MAI NUYEN





OEBPS/image_rsrc2H7.jpg
[cRBE DER DRACHEN





OEBPS/image_rsrc2H6.jpg
Surmg

BUCH ZWEI - MAGIERLICHT

JENNY-MAI NUYEN





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




